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Sternzeit 8679.25: Innerer Druck, wahnwitzige Rüstungsausgaben und die Zerstörung ihrer primären Energieressourcen haben das klingonische Imperium an den Rand des Zusammenbruchs geführt …

 

Um die Katastrophe abzuwenden, strebt Gorkon, der Kanzler des klingonischen Rates, Verhandlungen zwischen der Föderation und dem Imperium an – Verhandlungen, die endlich die Feindseligkeiten zwischen den beiden Machtblöcken der Galaxis beenden und eine neue Ära des Friedens einläuten sollen. Captain James T. Kirk und die Enterprise werden beauftragt, den Kanzler sicher durch das Raumgebiet der Föderation zu eskortieren.

 

Doch ein heimtückischer Mordanschlag vereitelt alle Friedensbemühungen. Captain Kirk und Dr. McCoy fallen in die Hände der Klingonen. Währenddessen bemühen sich Spock und die Crew der Enterprise fieberhaft, der tödlichen Geheimwaffe der Verschwörer auf die Spur zu kommen.

 

 

Das Buch zum gleichnamigen Film der Paramount Pictures im Verleih des UIP Filmverleihs, Frankfurt. Nach dem Drehbuch von Nicholas Meyer und Denny Martin Flinn auf der Grundlage von »STAR TREK«, geschaffen von Gene Roddenberry. Produziert von Ralph Winter und Steven-Charles Jaffe. In den Hauptrollen: William Shatner, Leonard Nimoy, DeForest Kelley, James Doohan, Walter Koenig, Nichelle Nichols und George Takei. Unter der Regie von Nicholas Meyer.
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Für alle Star Trek-Fans,

die den Traum lebendig halten.


Wenn nicht die Furcht vor etwas nach dem Tod –

Dem unerforschten Land, von dessen Grenzen

Kein Wanderer wiederkehrt – den Willen lähmte

Und uns die alten Übel eher ließe

Ertragen als die Flucht zu unbekannten.

So macht uns diese Überzeugung feige,

Und so wird des Entschlusses Ursprungsfarbe

Getrübt vom fahlen Anstrich des Bedenkens,

Und Wagnisse von großem Wurf und Schwung

Gehn fehl in ihrem Lauf durch diese Rücksicht.

 

HAMLET, 3. Akt, 1. Szene{1}


Prolog

 

»Captain Kirk?« Die zierliche, besorgt wirkende Frau vor der Tür von Carol Marcus' Krankenzimmer lächelte. »Ich bin Kwan-mei Suarez, die Mathematikerin vom Themis-Projekt.«

Kirk trat vor und ergriff ihre Hände. Kwan-mei drückte fest zu und sprach ruhig, aber in ihren Augen leuchtete Schmerz. Der Anblick beruhigte den Captain, lenkte ihn von seiner eigenen Pein ab.

Während der letzten vierundzwanzig Stunden – erst die Nachricht über Carol, dann der lange Shuttleflug zur Starbase Dreiundzwanzig – war es ihm sehr schwergefallen, die Beherrschung zu wahren. Er hatte sich nicht gestattet, nachzudenken und sich vorzustellen, wie für ihn das Leben sein mochte, wenn Carol vor seiner Ankunft starb.

Er verdrängte die Erinnerung an seinen Landurlaub auf der Erde, den ersten seit sechs Jahren, den sie nicht zusammen verbrachten. Wie üblich hatte sie in erster Linie an die Arbeit gedacht und darauf bestanden, nach Themis zu fliegen und dort die Einrichtung der Forschungsstation zu beaufsichtigen. Jims behutsam vorgebrachte Einwände nützten nichts. Lieber Himmel, es drohte keine Gefahr: Der Planet war viele Lichtjahre von Kudao und der klingonischen Neutralen Zone entfernt. Außerdem befand er sich in der Nähe einer gut geschützten Starbase. Der Blitz schlug nicht zweimal zu.

Kirk hatte angedeutet, Carol zu begleiten, als sei allein seine Präsenz eine Garantie für Sicherheit, aber es ergab überhaupt keinen Sinn: Bestimmt war sie sehr beschäftigt, und er würde seinen ganzen Urlaub damit verbringen, mit einem Shuttle zwischen Themis und der Starbase hin und her zu pendeln. Hinzu kam, dass er in einigen Monaten auf Dauer zu ihr zurückkehren würde.

Trotzdem verblieb eine vage, abergläubische Ahnung in ihm. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich schuldig, weil er das übliche Muster durchbrochen hatte.

Er berührte Kwan-meis Arm, um ihr den Trost zu spenden, den er selbst dringend gebraucht hätte. »Bitte nennen Sie mich Jim. Carol hat mir von Ihnen erzählt. Ich weiß, dass Sie gute Freunde sind.«

»Ich möchte nicht stören«, sagte Kwan-mei und blickte unsicher zur Tür. Kirk gewann den Eindruck, dass sie normalerweise reserviert war, eine Frau, die man nur allmählich kennenlernte. Doch die Umstände zwangen sie jetzt, ihre natürliche Zurückhaltung aufzugeben. »Wahrscheinlich wollen Sie allein zu ihr«, fuhr sie fort. »Nun, ich weiß, was geschehen ist. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben … Ich warte hier draußen.«

»Ist sie wach?«

Kwan-mei schüttelte den Kopf. Ihr kinnlanges schwarzes Haar schwang hin und her; Jim entdeckte einige kastanienbraune Strähnen darin. »Sie liegt noch immer im Koma. Hat man Sie nicht auf ihren Zustand hingewiesen? Ist Ihnen nicht klar, dass sie …«

»Ich weiß Bescheid, wenn es in den letzten vierundzwanzig Stunden zu keinen Veränderungen kam.« Kirk zögerte, und als die Mathematikerin schwieg, fügte er hinzu: »Ich bin gleich wieder da.« Es sollte freundlich klingen, aber er brachte diese Worte gepresst hervor.

Kwan-mei nickte verständnisvoll.

Diffuses Halbdunkel herrschte in dem kleinen Zimmer, aber das Fenster gewährte einen Blick auf den großen botanischen Garten der Starbase, und dort glänzte künstliches Sonnenlicht. Carol lag im Bett, die Lippen geöffnet. Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgeräts. Als Kirk näher trat, betrachtete er ihr Profil. Sie wirkte unwirklich schön und blutleer, wie eine Statue aus poliertem Elfenbein; goldenes Haar ruhte schleierartig auf dem Kissen. Doch als sich Jim vorbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, bemerkte er die Narben auf der linken Gesichtshälfte: Rosarote Synthohaut bedeckte sie und leitete schon nach einem Tag die Rekonvaleszenz ein.

Carol war aufgrund von Verletzungen des Hirnstamms an den Respirator angeschlossen. Die Ärzte injizierten ihr geklonte Zellen und spezielle Präparate, um die Selbstheilung zu stimulieren. Aber sie hatten Kirk auch mitgeteilt, dass es Tage dauern würde, bis sich herausstellte, ob die Behandlung den gewünschten Erfolg erzielte.

Jim nahm auf einem Stuhl neben dem Bett Platz und griff nach Carols Hand. Ihre Finger fühlten sich kühl und trocken an. Während der langen Stunden an Bord des Shuttles hatte er sich eine bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Carol vorgestellt.

Doch so war es noch schlimmer. Er strich ihr das Haar aus der glatten Stirn und glaubte fast, dass er sie mit dieser Berührung wecken könnte, so wie früher.

Im Verlauf der letzten Jahre hatte er praktisch jeden Urlaubstag mit ihr verbracht, und allmählich wuchs die Gewissheit, dass er nach der Rückkehr von seiner letzten Mission mit ihr zusammenleben würde. Sie hatte ihre Forschungsgruppe, die immer mehr und wichtigere Aufträge bekam, und Jim verfügte über umfangreiche Erfahrungen im All. Wenn er sich in den Ruhestand zurückzog, so meinte Carol, konnten die Marcus-Laboratorien seine Hilfe gebrauchen, Kirks Fähigkeiten und sein diplomatisches Geschick. Er gewöhnte sich an die Vorstellung, dass Carol auf ihn wartete, wenn er die Enterprise aufgeben musste.

Inzwischen erhoben sie keine Vorwürfe mehr gegeneinander, weil sie sich zu sehr ähnelten und so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit legten. Sie verzichteten auch darauf, sich für andere Dinge die Schuld zu geben, zum Beispiel den Verlust ihres Sohns.

Davids Tod hätte sie eigentlich voneinander trennen und eine unüberbrückbare Distanz zwischen ihnen schaffen müssen. Statt dessen führte er sie wieder zueinander.

 

Vor einem Jahrzehnt hatte Kirk im Flur vor Carol Marcus' Wohnung im vorstädtischen Virginia gestanden und nur kurz gezögert, bevor er den Türmelder betätigte.

Fast ein Jahr war seit Davids Tod vergangen. Während dieser zwölf Monate hatte Jim immer wieder versucht, sich mit Carol in Verbindung zu setzen. Er bedauerte es, dass ihn damals die Umstände daran gehindert hatten, ihr als erster die schreckliche Nachricht zu überbringen. Jetzt wollte er nur mit ihr darüber reden, ihr die Hintergründe schildern, ihren Schmerz teilen.

Darüber hinaus ging es ihm darum, den Grund für ihr Schweigen in Erfahrung zu bringen. Er interpretierte die Stille als stumme Anklage. Zunächst fühlte er sich indirekt für den Tod seines Sohnes verantwortlich, aber die Monate brachten eine subtile Veränderung der Perspektive und entlasteten sein Gewissen.

Wenn sich die Enterprise der Erde weit genug näherte, um in Kommunikationsreichweite zu sein, hatte sich Kirk mehrmals bemüht, einen Kontakt mit Carol herzustellen, aber sie antwortete nie. Er hielt an der Entschlossenheit fest, mit ihr zu sprechen, auch wenn es bedeutete, auf den nächsten Landurlaub zu warten und ihr persönlich gegenüberzutreten.

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, wenn die Wohnungstür geschlossen blieb.

Der Bildschirm neben dem Melder erhellte sich – Carol überprüfte die Identität des Besuchers.

Ihre Züge erschienen auf dem Monitor und verschwanden sofort wieder, bevor Kirk Gelegenheit bekam, den Gesichtsausdruck zu erkennen. Kein Wort des Grußes … Aber sie zeigte sich ihm kurz. Ein gutes oder schlechtes Zeichen?

Die Tür schwang auf. Jim holte tief Luft und trat ein. Ein leeres Foyer, dahinter ein großes Wohnzimmer, in dem Carol neben einigen Kisten mit Antigrav-Vorrichtungen stand. Die meisten Möbel waren zur Seite geschoben, an eine Wand. Kirk musterte die blasse, erschöpfte Frau, und sie erschien ihm so leer wie der Raum. Sorge erfasste ihn.

»Komm herein«, sagte Carol. Die Einladung klang nicht herzlich, sondern müde, wie die Kapitulation eines besiegten Gegners. »Ich schätze, wir müssen diese Sache hinter uns bringen. Weißt du, wenn du einen Tag später gekommen wärst, hättest du mich nicht mehr angetroffen.«

Jim versuchte zu lächeln. »Also habe ich Glück.«

»Das bezweifle ich. Setz dich.« Sie deutete auf den einzigen freien Stuhl.

Kirk schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber. Aber du siehst aus, als solltest du besser Platz nehmen.«

»Wie du meinst.« Carol seufzte und ließ sich auf den Stuhl sinken.

Jim wartete unsicher. Er verspürte den Wunsch, sie zu berühren – sie zu umarmen und zu trösten –, aber dies war nicht die Carol, die er als junger Mann geliebt hatte, jene Carol Marcus, die er später, während der Genesis-Mission, als Freundin und Mutter seines Sohnes kannte. Diese Frau wirkte älter, schlanker, gehüllt in eine Aura aus Zorn und Kummer. Er wahrte einen gewissen Abstand zu ihr.

»Nach Davids Tod habe ich versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen«, sagte er nach einer Weile.

Carol sah an ihm vorbei, starrte an die weißen Wände. »Als ich die Nachricht bekam, blieb ich eine Zeitlang auf Delta. Später, nach meiner Rückkehr zur Erde, hatte für dich eine neue Mission begonnen.«

»Ich hinterließ dir einige Mitteilungen …«

»Die ich auch bekommen habe. Aber damals konnte ich mich nicht damit auseinandersetzen. Es fällt mir selbst heute noch schwer, nach all der Zeit.«

Jim sah Carol an. Nach all der Zeit … Er hatte sie damit verbracht, nach den richtigen Worten zu suchen, doch jetzt fehlten sie ihm erneut.

»Carol …«, begann er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich wollte der erste sein, der dir von Davids Tod berichtete.«

»Warum?« Monoton und gleichzeitig verärgert. Ein Vorwurf.

»Weil er unser Sohn war. Und weil ich weiß, wie er starb …«

»Klingonen haben ihn umgebracht. Genügt das nicht?«

Jim gab keine Antwort.

»Du klingst so besorgt. Aber wenn dir wirklich etwas an meinen Gefühlen liegt, hättest du daran denken sollen, dass ich kein Interesse habe, dich wiederzusehen. Was erhoffst du dir jetzt von mir, Jim? Vergebung? Absolution?«

»Deshalb bin ich nicht hier.«

»Dann sag mir, warum du gekommen bist.«

»Um dir zu erzählen, auf welche Weise David starb«, erwiderte Kirk und trachtete danach, eigenen Zorn und Kummer aus seiner Stimme fernzuhalten. »Ich dachte, dir damit Erleichterung zu verschaffen. Ich habe lange Zeit nichts von dir gehört und wollte sicher sein, dass es dir gutgeht.«

»Dass es mir gutgeht?« Carol stand ruckartig auf, lachte humorlos und bitter. »David ist tot, und du bist hier, um mir zu sagen, es sei alles in Ordnung. Du kehrst in mein Leben zurück, und plötzlich wird Genesis zerstört. Vier meiner besten Freunde sterben, ermordet von einem Wahnsinnigen, der sich an dir rächen will. Nun, die Sache mit Khan war vielleicht nicht deine Schuld. Aber als ich David verlor, zerbrach etwas in mir.

Es mag nicht fair sein, dich zu beschuldigen. Doch ich habe mich immer gefürchtet, ihn zu verlieren, wenn er herausfindet, dass du sein Vater bist. Ganz offensichtlich waren meine Ängste gerechtfertigt. Allerdings verlor ich ihn nicht an ein Raumschiff, so wie dich. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er einem so schrecklichen Tod zum Opfer fallen musste …«

»Er kam ums Leben, als er jemand anders schützte«, warf Jim rasch ein. »Lieutenant Saavik. Sie sagte mir, dass er tapfer starb, als er sie zu retten versuchte. Es ging alles sehr schnell.«

Carol schnitt eine Grimasse und sank auf den Stuhl, schien zu schrumpfen und von dem Möbel verschluckt zu werden. Jim trat näher und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie zeigte keine Reaktion, wich nicht zurück.

»Ich hatte Zeit genug, um über Davids Tod hinwegzukommen«, sagte Carol mit brüchiger, leiser Stimme. »Aber es gelingt mir nicht. Ich sehe mich außerstande, jene Ereignisse zu akzeptieren und einzugestehen, dass dich keine Schuld trifft. Ich kann dir nicht dabei helfen, den Schmerz aus dir zu verdrängen – ich leide viel zu sehr an meinem eigenen.« Sie flüsterte jetzt nur noch. »Ich bin so wütend. Ich möchte jemanden verletzen – den Klingonen, der David umbrachte. Aber er ist nicht hier, und deshalb lasse ich meinen Zorn an dir aus.« Sie schluchzte. »Sie sind Tiere und haben nicht den geringsten Respekt vor dem Leben. Sie töteten meinen Sohn aus reiner Mordlust, ohne irgendwelche Bedenken …«

Jim schlang die Arme um Carol. Sie weinte und schmiegte sich an ihn.

»Auch ich bin wütend«, murmelte Kirk. Er klopfte ihr auf den Rücken, als sei sie ein Kind, das Trost brauchte.

»Warum?«, stöhnte Carol an seiner Schulter. »Warum haben sie David umgebracht? Warum?«

 

Eine Stunde lang blieb Jim bei Carol und ließ sich dann von Kwan-mei Suarez zu einer stillen Nische führen, wo sie Platz nahmen.

»Sie waren dabei?«, fragte Kirk. Er entdeckte keine Spuren von Wunden an der Mathematikerin, abgesehen von einer dünnen, unregelmäßigen Linie am Hals, wo sich die dunklere Synthohaut mit dem körpereigenen Gewebe verband.

»Ich war dabei«, bestätigte Kwan-mei mit dumpfer, schuldbewusster Stimme. »Seltsamerweise kam ich mit einigen Kratzern und blauen Flecken davon. Ich verlor nicht einmal das Bewusstsein – zum Glück für die anderen. Dadurch konnte ich den Kommunikator erreichen und rechtzeitig genug Hilfe anfordern, um Carol zu retten. Unglaublich, nicht wahr? Um uns herum stürzen die Wände ein, aber ich werde nur ein wenig durchgeschüttelt. Jackson – Jackson Dahl, unser Biologe …« Sie sprach den Namen mit einer Vertrautheit aus, die auf intime Beziehungen hindeutete. »Er brach sich das Rückgrat, aber wird sich wieder erholen. Carol erlitt die schwersten Verletzungen. Und Sohlar starb.«

»Sohlar?«, wiederholte Kirk und überlegte, ob Carol einen Vulkanier bei dem Projekt erwähnt hatte.

Kwan-mei versuchte vergeblich, sich ein Lächeln abzuringen. Ein Tränenfilm schimmerte in ihren Augen, und die braunen Pupillen darunter wiesen kleine grüne Tupfer auf. »Vielleicht verstehen Sie, wie ich angesichts seines Tods empfinde. Carol hat mir erzählt, dass Ihr Erster Offizier Vulkanier ist. Sohlar war ein außergewöhnlich fähiger und geschickter Techniker. Er hatte nicht den geringsten Humor – zumindest erweckte er diesen Anschein –, aber wir mochten ihn sehr.« Das Gesicht der Mathematikerin verhärtete sich. »Sein rechtes Bein wurde zermalmt, die Schlagader im Oberschenkel zerrissen. Er verblutete, während ich mit ihm redete. Er wusste natürlich Bescheid, doch er wirkte völlig gefasst und ruhig … Er versuchte, mich zu trösten …« Sie brach ab.

»Haben Sie während des Angriffs etwas beobachtet?«, fragte Kirk nach einer Weile. »Oder begann und endete alles mit der Explosion?«

»Als die Klingonen zum ersten Mal auf uns schossen, glaubten wir an ein Erdbeben. Wir hatten natürlich von Kudao gehört, aber die Vorstellung, dass sie einen Planeten so tief im Innern des stellaren Territoriums der Föderation angreifen könnten, erschien uns absurd …« Kwan-mei schüttelte den Kopf. »Ich lief zum Fenster, um festzustellen, was draußen geschah. Vor der Zerstörung des Gebäudes sah ich vom Himmel herabzuckendes Phaserfeuer.«

»Und Raumschiffe?«

»Nein, kein einziges. Die Phaserstrahlen kamen aus dem Nichts.«

»Also befanden sich die angreifenden Schiffe außerhalb der Atmosphäre.«

»Nein.« Erneut schüttelte Kwan-mei den Kopf. »Eine sonderbare Sache. Sohlar sah es ebenfalls und sprach mich darauf an. Wir konnten die energetischen Entladungen ganz deutlich erkennen. Sie schienen ihren Ursprung unter den Wolken zu haben, als seien die Schiffe unsichtbar, als rasten die Strahlen aus einer anderen Dimension heran.«

Kirk nickte voller Mitgefühl und glaubte kein Wort. Es war völlig ausgeschlossen, dass sich Kwan-meis Schilderungen auf die Realität bezogen. Die Klingonen besaßen keine Schiffe, die in der Lage waren, bei aktiver Tarnvorrichtung ihre Phaserkanonen abzufeuern – ebenso wenig wie die Föderation oder das romulanische Reich. Vermutlich spielen ihr die Erinnerungen einen Streich, dachte Jim. Kein Wunder nach dem, was sie durchgemacht hat.

»Captain Kirk?«

Er drehte sich um und sah eine uniformierte Starfleetärztin. »Admiral Cartwright möchte Sie sprechen, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen würden …«

Die Frau ließ ihn in einem Büro allein, und auf dem Kom-Schirm erwartete ihn das dunkle Gesicht des Admirals.

»Jim«, sagte Cartwright, als er Kirk auf seinem eigenen Monitor sah. »Ich habe von Carol Marcus gehört. Es tut mir sehr leid. Wie geht es ihr?«

»Ihr Zustand ist unverändert«, erwiderte Jim ausdruckslos. »Man weiß erst in einigen Tagen, ob und wie sie auf die Behandlung reagiert.«

»Es tut mir leid«, betonte der Admiral noch einmal, und Jim entnahm seinem Tonfall, dass er diesmal nicht Carol meinte. »Wir brauchen Sie im Hauptquartier. Unter diesen Umständen hätte ich Sie nicht darum gebeten, Jim, aber Konteradmiral Smillie höchstpersönlich gab den Befehl. Irgend etwas bahnt sich an. Etwas Großes.«

»Die Klingonen«, sagte Kirk. »Erst Kudao, und jetzt Themis. Diese Angelegenheit steht damit in Zusammenhang, nicht wahr?«

»Sie ist noch geheim, Jim. Ich habe selbst keine Ahnung. Aber unter uns: Es würde mich nicht überraschen.«

Sind die Klingonen verrückt geworden?, platzte es fast aus Kirk heraus. Er entsann sich an eine entsprechende Bemerkung Kwan-meis. Was beabsichtigen sie? Eigentlich erübrigten sich diese Fragen – die Vernichtungsbotschaft war klar genug.

Vor drei Wochen hatten die Klingonen den viele Lichtjahre von der Neutralen Zone entfernten Föderationsplaneten Kudao angegriffen und die menschlichen Siedler erbarmungslos niedergemetzelt. Es folgte große Empörung: Ein Korrespondent entkam mit Bildern von schrecklichen Folterungen, und die Medien zeigten sie in aller Deutlichkeit. Die Regierungen von Kudao und der Erde brachten die Verwüstungen in eine direkte Verbindung mit den verschwundenen Organianern – offenbar wollten die Klingonen einen Krieg provozieren.

Das Imperium wies die Vorwürfe zurück und behauptete, Renegaten seien für das Massaker von Kudao verantwortlich, Piraten, die ihre Befehle nicht von der klingonischen Regierung empfingen. Nun, von einem offiziellen Auftrag konnte sicher nicht die Rede sein. Aber wie die meisten Starfleet-Offiziere glaubte auch Kirk, dass gewisse imperiale Kreise hinter den Überfällen steckten. Er hatte die Aufnahmen von menschlichen Opfern und ihren klingonischen Mördern betrachtet und dachte dabei an Kruge, den Klingonen-Commander, der Davids Tod befahl.

Es fiel ihm sehr schwer, nicht zu hassen.

Verdammter klingonischer Mistkerl! Du hast meinen Sohn umgebracht …

Während ihrer Gespräche mieden sie dieses Thema, aber Jim wusste, dass Carol die Bilder ebenfalls gesehen hatte und dadurch noch mehr litt.

Admiral Cartwright seufzte. »Wir haben ein Shuttle für Sie, das in einer Stunde startet. Man holt Sie im Krankenhaus ab. Es tut mir leid. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann …«

Kirk stand auf. »Nein, nichts.«

Der Admiral nickte, und leeres Grau kehrte auf den Kom-Schirm zurück.

Kwan-mei Suarez wartete noch immer in der kleinen Nische. »Sie müssen aufbrechen, stimmt's?«, fragte sie, bevor Jim Platz nahm.

Der Captain nickte. »Obgleich ich es nicht möchte. Es handelt sich um einen Notfall.«

»Im Hauptquartier von Starfleet.« Eine Feststellung, keine Frage. Kwan-mei faltete die schmalen Hände und sah an Kirk vorbei zur Wand. »Ich weiß. Uns steht ein Krieg bevor, oder?«

Jim schwieg einige Sekunden lang, und dann antwortete er wahrheitsgemäß: »Ich weiß es nicht.«

»Warum?«, hauchte die Mathematikerin, und jäher Zorn verzerrte ihr Gesicht. »Warum sind die Klingonen darauf aus, uns alle zu töten? Warum wollen sie den Krieg?«

Kirk wandte den Blick ab.

Kwan-mei fasste sich wieder, lächelte entschuldigend und berührte ihn behutsam am Arm. »Wenn Carol während Ihrer Abwesenheit erwacht, sage ich ihr, dass Sie hier gewesen sind.«


Kapitel 1

 

Im Kontrollraum der U.S.S. Excelsior hob Captain Hikaru Sulu die Teetasse von der Armlehne des Kommandosessels und trank einen Schluck, während er den Blick über die Brücke schweifen ließ. Der wissenschaftliche Offizier, Lieutenant Commander Valtane, glättete geistesabwesend seinen dunklen Schnurrbart, als er den Bericht las, den er gerade von der wissenschaftlichen Abteilung erhalten hatte.

Sulu kannte den Bericht nicht, aber er vermutete, dass er das Ende der dreijährigen Mission im reydowanischen Sektor ankündigte. Der Kommandant erlaubte sich zurückhaltenden Stolz auf sein Schiff und die Besatzung – sowohl die Excelsior als auch ihre Crew hatten während der vergangenen sechsunddreißig Monate gute Arbeit geleistet. Seine Gedanken wanderten um mehr als zehn Jahre in die Vergangenheit, und er erinnerte sich an den damaligen Wunsch, die Verantwortung für dieses Schiff und die Mannschaft zu übernehmen.

Sulu hielt nichts davon, irgendwelchen Dingen nachzutrauern. Er bereute es nicht, Kirk und seinen Freunden von der Enterprise bei der Rettung Spocks geholfen zu haben – obwohl es bedeutete, dass er die Excelsior Styles überlassen und eine vorübergehende Degradierung hinnehmen musste, um unter Kirk zu dienen. Mehr als ein Jahr verstrich, bevor Styles zum Starfleet-Hauptquartier versetzt wurde und Sulu jenes Kommando bekam, das man ihm vor fast vierundzwanzig Monaten versprochen hatte.

Der Captain lächelte dünn, als er sich an Scotts spöttische Bemerkung über die Excelsior entsann: »Ein Haufen aus Bolzen und Nieten.« Aber inzwischen stand fest, dass dieses Schiff weitaus mehr war. Sulu hätte gern eine Besichtigungstour für Scotty veranstaltet.

Valtane räusperte sich; Zeigefinger und Daumen glitten schneller über den Schnurrbart. Sulus Lächeln wuchs für einen Sekundenbruchteil in die Breite und verschwand, bevor Valtane es bemerkte. Er hatte zunächst einen vulkanischen wissenschaftlichen Offizier angefordert, aber es stand keiner zur Verfügung. Jetzt war er froh, Masoud Valtane zu haben, einen Rigelianer, der von terranischen Kolonisten abstammte – zweifellos ein Mensch. Valtane entsprach perfekt der Klischeevorstellung des geistesabwesenden Forschers. Allerdings betraf die Geistesabwesenheit nur soziale Interaktionen mit der Crew und nie seine Dienstpflichten. Er war völlig auf seine Forschung konzentriert. Einmal hatte er sich mit gebrochener Nase in der Krankenstation gemeldet. Als man ihn nach dem Grund der Verletzung fragte, antwortete der wissenschaftliche Offizier verlegen, er sei gegen ein Schott gelaufen, während er einen Bericht las.

Darüber hinaus hatte Valtane, soweit Sulu das feststellen konnte, überhaupt keinen Sinn für Humor. Er verstand alles so wörtlich wie ein Vulkanier, und das erinnerte den Captain an einen anderen wissenschaftlichen Offizier.

Die Excelsior und ihre Crew hatten die letzten drei Jahre mit der kartographischen Erfassung des reydowanischen Sektors verbracht, in dem es kaum Leben gab und der nur für Xenogeologen wie Valtane interessant war. Einige planetare Atmosphären wiesen ungewöhnliche chemische Verbindungen auf, aber ansonsten zeichnete sich der reydowanische Sektor durch keine außergewöhnlichen Aspekte aus – sah man davon ab, dass einige Bereiche davon ans klingonische Raumgebiet grenzten.

Unter normalen Umständen hätte diese Tatsache nur erhöhte Alarmbereitschaft bewirkt. Doch die Beziehungen zwischen Imperium und Föderation konnte man nicht gerade als normal bezeichnen. Sulu nahm den Angriff auf Kudao und das Verschwinden der Organianer zum Anlass, Alarmstufe Gelb anzuordnen, wenn sich sein Schiff der Neutralen Zone zwischen den stellaren Territorien der Klingonen und der Föderation näherte. Zu beiden Ereignissen kam es lange nach Beginn der Excelsior-Mission. Sulu sprach diesen Gedanken nicht laut aus, aber er vermutete, dass ein weniger gut geschützter Forschungskreuzer in erhebliche Schwierigkeiten geraten wäre.

Während der letzten Wochen im Beta-Quadranten, der sich in unmittelbarer Nähe der klingonischen Grenze erstreckte, wuchs die Anspannung an Bord. Die Beziehungen zwischen der Föderation und dem Imperium wurden immer schlechter, so wie vor zwanzig Jahren, als Sulu Lieutenant der Enterprise gewesen war, jenes Schiffes, das den Auftrag bekam, einen Planeten namens Organia zu verteidigen. Damals schien ein Krieg unvermeidlich.

Jetzt drohte die gleiche Gefahr. Ein weiterer Überfall mochte genügen, um das Chaos auszulösen. Angesichts der verschwundenen Organianer fragte sich Sulu, welcher Deus ex machina diesmal das Verderben verhindern sollte.

Der Excelsior war bisher eine Konfrontation mit den Klingonen erspart geblieben, und alles deutete darauf hin, dass es für sie nichts zu befürchten gab. Im Verlauf der letzten Dienstschicht entspannte sich die Besatzung. Auf der Brücke gewann die Erleichterung eine fast greifbare Qualität. Eigentlich lag eine recht einfache Mission hinter ihnen, aber sie war auch von andauernder Nervosität geprägt gewesen. Außerdem kam es nicht zu irgendwelchen Zwischenfällen, die Abwechselung im eintönigen Muster schufen – was unerträgliche Langeweile zur Folge hatte.

Drei ereignislose Jahre. Ohne Abenteuer. Wir haben Glück gehabt, dachte Sulu. Dennoch verglich er sein gegenwärtiges Leben mit dem an Bord der Enterprise und überlegte, ob die Mission der Excelsior eine wichtige Rolle für den Rest des Universums spielte. Er bezweifelte es.

Er begann zu hoffen, dass etwas geschah – natürlich nur, um die Reste der Anspannung im Kontrollraum zu beseitigen.

Hinter ihm seufzte Valtane wehmütig, und Sulu unterdrückte ein Lächeln. Inzwischen kannte er seinen wissenschaftlichen Offizier gut; zwar waren sie keine Freunde in dem Sinne, doch sie respektierten sich. Die ganze Besatzung, Sulu eingeschlossen, freute sich auf das Ende der Mission. Valtane bildete die einzige Ausnahme. Ungeniert ignorierte er die von den Klingonen ausgehende Gefahr und gab sich ganz der Aufregung über die im reydowanischen Sektor gesammelten Daten hin. Das Raumschiff war viel zu weit von einer Starbase oder bewohnten Planeten entfernt gewesen, um der Crew Landurlaub zu ermöglichen, aber wahrscheinlich verschwendete Valtane keinen Gedanken daran. Sulu hatte immer angenommen, dass Spock nie Urlaub beantragte, weil er von Vulkan stammte; jetzt fragte er sich, ob es vielleicht an seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Offizier lag.

Valtane näherte sich dem Befehlstand und reichte dem Captain einen elektronischen Datenblock. Sulu griff danach, blickte aufs Anzeigefeld und sah seine Vermutungen bestätigt. Sie hatten den Sektor gründlich erforscht und dabei alle in Atmosphären gehüllte Planeten berücksichtigt. Die supermodernen Scanner der Excelsior waren selbst aus großer Entfernung zu detaillierten Analysen imstande; ihr Sondierungspotenzial ging weit über das der Ortungsanlagen gewöhnlicher Starfleet-Kreuzer hinaus.

Sulu nickte, zufrieden mit den Leistungen seines Schiffes und der Mannschaft, sah dann zu Valtane auf. »Offenbar sind wir mit der Erforschung des ganzen Sektors fertig.«

Der Rigelianer nickte und verbarg die Schwermut. In seinen Augen leuchtete nun der gleiche Stolz, den Sulu empfand. »Vierundfünfzig Planeten und ihre atmosphärischen Anomalien. Unsere Sensoren und die analytischen Geräte haben gut funktioniert.«

»Wird Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren«, begann Sulu. »Drei Jahre sind …«

Er unterbrach sich, abgelenkt von einem leisen Klappern. Valtane hörte es ebenfalls und runzelte die Stirn.

Sulu senkte den Blick und bemerkte, dass die Teetasse zitterte. Einen Sekundenbruchteil später fühlte er das Vibrieren der Excelsior. Er drehte den Kopf – Valtane eilte bereits zu seiner Station.

Die Vibrationen nahmen rasch zu und wurden immer unangenehmer. Das Schiff schüttelte sich, schien sich von irgend etwas befreien zu wollen. Die Teetasse splitterte; heiße Flüssigkeit spritzte über die Armlehne und auf Sulus Hand.

Valtane stand nun an der wissenschaftlichen Konsole, und seine laute Stimme übertönte das anschwellende Donnern. »Eine Energiewelle aus zwei vier null Komma sechs Grad Backbord …«

»Visuelle Darstellung!«, befahl Sulu.

Helles Licht gleißte vom Wandschirm, als eine gewaltige energetische Wellenfront heranraste, begleitet von heißem Gas und glühenden Trümmerstücken.

»Mein Gott«, hauchte Sulu. Und dann, lauter: »Schilde hoch.« Das Leuchten der Brückenlampen trübte sich und wich einem pulsierenden Rot, als die Sensoren Gefahr feststellten.

Die Excelsior schlingerte und kippte nach Steuerbord. Sulu versteifte sich im Kommandosessel und beobachtete das wilde Ballett, ein Durcheinander aus Gliedmaßen in scharlachroter Düsternis: Valtane und die anderen suchten irgendwo nach Halt.

Die Stabilisatoren reagierten, und das Schiff richtete sich wieder auf. Sulu ließ langsam den angehaltenen Atem entweichen, während er durch den Kontrollraum blickte. Keine ernsten Verletzungen – Janice Rand saß am Kommunikationspult und tastete nach ihrer Nase, um sicher zu sein, dass sie sich noch immer am richtigen Platz befand. Die anderen Männer und Frauen standen auf, während erste Schadensberichte eintrafen und die Sirenen heulten.

»Was ist eigentlich los, zum Teufel?«

Sulu hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als das Schiff erneut bebte und in den energetischen Stoßfronten tanzte.

»Captain!«, rief der Halkanier Lojur und schlang den einen Arm um die Navigationskonsole. »Das Ruder versagt.«

»Schub auf der Steuerbordseite. Drehen Sie uns in die Welle!«

»Captain Sulu!« Eine krächzende Stimme drang aus dem kleinen Kommunikator in der Armlehne des Kommandosessels. Im Hintergrund hörte Sulu das Zischen gebrochener Kühlmittelsiegel. »Maschinenraum. Was geht bei Ihnen …«

Lautes Knacken und Knistern überlagerte den Rest der Frage, als weitere Erschütterungen die Excelsior erfassten. Sulu beugte sich vor und rief: »Ein Viertel Impulskraft!«

Diese Strategie führte zum gewünschten Ergebnis. Das Schiff erbebte noch ein letztes Mal, und dann ließen die Vibrationen nach.

Die Sirenen verstummten, und das rote Pulsieren verblasste. Normales Licht glänzte wieder auf der Brücke. Einige Sekunden lang herrschte sonderbare Stille. Sulu wagte nicht zu atmen und wartete auf seine Crew.

Die Fluglage des Schiffes blieb stabil. Von einem Augenblick zum anderen schnatterten Stimmen aus den Kom-Lautsprechern.

»Schadensbericht«, sagte Sulu, und es erschien ihm seltsam, in einem normalen Tonfall zu sprechen.

»Wir scheinen alles in einem Stück überstanden zu haben«, erwiderte Rand von der Kommunikationsstation. »Bordsysteme werden überprüft.«

Sulu wandte sich an Valtane, der schon wieder auf den Beinen war und die Anzeigen seiner Konsole betrachtete. »Behaupten Sie bloß nicht, wir seien in einen Asteroidenschwarm geraten.«

»Negativ.« Valtane klang fast vorwurfsvoll. »Die Subraum-Wellenfront ging von den Koordinaten drei zwei drei Komma sieben fünf aus. Dort befindet sich …« – er drehte sich zum Captain um und hob verwirrt die dunklen Brauen – »… Praxis. Ein klingonischer Mond ohne einheimische Lebensformen, aber …«

»Aber von zentraler Bedeutung für das Imperium«, sagte Sulu. »Praxis ist der wichtigste klingonische Energieproduzent.« Er zögerte und erinnerte sich an seine Hoffnung, dass irgend etwas die Monotonie unterbrach. Man sollte mit seinen Wünschen sehr vorsichtig sein …

Er sah Rand an. »Eine Mitteilung für das klingonische Oberkommando: ›Hier ist die Excelsior, ein Raumschiff der Föderation im Beta-Quadranten des reydowanischen Sektors. Wir haben eine große Explosion in Ihrem Raumgebiet geortet. Brauchen Sie Hilfe?‹«

Rand versuchte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen, als sie antwortete: »Aye, Sir.«

Sulu drehte den Sessel und begegnete dem Blick des wissenschaftlichen Offiziers. Der Rigelianer konnte die Überraschung nicht ganz aus seinen Zügen verdrängen. »Weitere Daten, Mr. Valtane?«

Er beugte sich über seine Station und beobachtete die verschiedenen Anzeigen. »Der Ausgangspunkt wird bestätigt, aber …« Valtane brachte den Satz nicht zu Ende und runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Sulu.

Der wissenschaftliche Offizier straffte die Gestalt und wandte sich wieder an den Captain. »Offenbar existiert Praxis nicht mehr.«

Sulu hatte völliges Vertrauen zu dem Rigelianer. Trotzdem stand er auf, ging zu Valtanes Station und warf selbst einen Blick auf die Konsole.

»Die Scanner sondieren das Amrita-System und sind auf die richtigen Koordinaten gerichtet«, erklang Valtanes Stimme neben der rechten Schulter des Captains. Eine Zeitlang sah Sulu auf das Display und überprüfte dann die entsprechenden Daten. Der wissenschaftliche Offizier hatte wie üblich recht.

Sulu starrte ins Leere.

»Vergrößerung«, sagte er dann. Valtane kam der Aufforderung sofort nach. Das Bild erzitterte kurz, wechselte und zeigte einen Felsbrocken, der keine Kugel mehr bildete. Der Captain bezweifelte, dass mehr als ein Viertel der ursprünglichen Masse des Mondes übriggeblieben war.

»Praxis?«, fragte er ungläubig.

»Der Rest davon«, erwiderte Valtane leise.

»Captain!«, rief Rand. »Ich empfange eine aufgezeichnete Nachricht vom klingonischen Oberkommando.«

Sulu kehrte zum Befehlsstand zurück und lehnte sich daran. »Auf den Schirm.«

Im Projektionsfeld wurde es abrupt hell, aber das körnige, leicht verschwommene Bild zitterte mehrmals. Sulu glaubte an eine schlechte Kom-Verbindung – bis er begriff, dass sich der Boden unter der dargestellten Gestalt hob und senkte.

Ein klingonischer Offizier mit zerzaustem Haar und weit aufgerissenen Augen – Sulu konnte den Rang nicht erkennen – blickte ins Übertragungsmodul, während er versuchte, das Gleichgewicht zu wahren. Plötzlich schnitt er eine Grimasse, und in dem verzerrten Gesicht sah der Captain etwas, das er noch bei keinem Klingonen beobachtet hatte: Furcht.

»Dies ist ein Notfall!«, keuchte er, und seine Worte verloren sich fast in einem unheilverkündenden Krachen. »Es besteht die Gefahr …«

Ein kurzes Flackern, und dann glitt Dunkelheit über den Wandschirm.

Wenige Sekunden später erschien ein zweites, deutlicheres klingonisches Gesicht. »Hier spricht Brigadegeneral Kerla im Namen des Oberkommandos.« Das dunkle Haar Kerlas reichte auf breite, muskulöse Schultern hinab. Er erschien Sulu zu jung, um einen so hohen Rang erreicht zu haben, aber seine Stimme klang so selbstbewusst wie die eines Mannes, der seit langer Zeit an Macht gewöhnt war. »Es kam zu einem Zwischenfall auf Praxis, aber wir haben alles unter Kontrolle.«

Oh, natürlich, hätte der Captain am liebsten erwidert. Sie haben die Sache so gut unter Kontrolle, dass mein Schiff fast auseinandergebrochen wäre.

»Wir benötigen keine Hilfe. Achten Sie die Vereinbarungen des Friedensvertrages und bleiben Sie außerhalb der Neutralen Zone.« Der Klingone legte darauf eine kurze Pause ein. »Ich beende jetzt den Kom-Kontakt.«

Brigadegeneral Kerlas löwenartige Miene verharrte noch ein oder zwei Sekunden lang auf dem Schirm und löste sich dann auf. Sulu starrte ins leere Projektionsfeld und glaubte kein Wort von dem, was er gerade gehört hatte. »Ein Zwischenfall!«

Er wusste, dass ein solcher ›Zwischenfall‹ Frieden bringen konnte – oder den Krieg. Hier bot sich ihm eine Gelegenheit, seiner Mission große Bedeutung für den ›Rest des Universums‹ zu geben, und Sulu war entschlossen, sie zu nutzen.

Rand unterbrach seine Überlegungen. »Sollen wir darüber Bericht erstatten, Sir?«

Sulu bedachte sie mit einem erstaunten Blick. »Was dachten Sie denn? Schicken Sie Starfleet Command folgende Botschaft …«

 

Im Starfleet-Hauptquartier von San Francisco betrat ein aus mehreren Gründen verstimmter Dr. Leonard H. McCoy das Konferenzzimmer. Erstens: Er musste den Urlaub einen Tag früher beenden und hatte sich prächtig beim Spiel mit den Kindern seiner Tochter Joanna vergnügt. Zweitens: Auf dem Weg zu dieser verdammten Besprechung hielten ihn vier Sicherheitsbarrieren auf. Und drittens: Derartige Zusammenkünfte verhießen nie etwas Gutes. Diesmal klang die Order, das HQ aufzusuchen, besonders verhängnisvoll, und die Anzahl der Medaillen- und Lamettaträger im Raum – unter ihnen Admiral Cartwright, der neben dem leeren Rednerpult saß – ließ vermuten, dass es um eine sehr ernste Angelegenheit ging. Nur noch drei Monate bis zur Pensionierung, dachte McCoy. Aber Starfleet scheint noch immer entschlossen zu sein, uns alle in den Tod zu schicken.

Es überraschte ihn kaum, Scott, Uhura und Chekov zu sehen, die bereits am Tisch Platz genommen hatten. Zwei Stühle waren noch frei.

»Ich hoffe, einer davon ist für mich bestimmt«, flüsterte McCoy Uhura zu. Sie lächelte – irgendwie gezwungen, fand der Arzt – und klopfte auf den Stuhl neben ihr. »Weiß jemand, was los ist?«

Scott beugte sich zu ihm; sein breites, rötliches Gesicht wirkte besorgt. »Haben Sie in der letzten Zeit keine Nachrichten gesehen oder gehört? Es gibt nur eine mögliche Erklärung für diese Besprechung.«

McCoy zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Lust, meine Zeit vor Holo-Projektoren zu verschwenden. In den Medien ist ohnehin nur von der Kudao-Tragödie die Rede.«

»Ich glaube, genau das meinte Scotty, Doktor«, sagte Chekov leise. Er sah ebenso grimmig aus wie alle anderen Personen im Zimmer.

Scott winkte McCoy etwas näher und raunte ihm ins Ohr: »Krieg. Deshalb sind wir hier.«

»Nein.« Der Arzt wich zurück und wollte nichts davon hören. Er weigerte sich, an Krieg zu denken – ausgerechnet an diesem Tag. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich bemüht, seiner dreijährigen Enkelin das Schwimmen beizubringen. »Dazu wird es nicht kommen, Scotty. Wir standen schon einmal dicht vor einem Krieg mit den Klingonen, aber …«

»Wissen Sie nichts von dem Angriff auf Themis?«

»Themis?« McCoy blinzelte. »Ich bin zu sehr mit meinen Enkelkindern beschäftigt gewesen, um Zeit für die Nachrichten zu erübrigen. Soll das heißen, die Klingonen …«

»Haben einen anderen Planeten überfallen«, beendete Chekov den Satz, bevor Scott antworten konnte. »Noch weiter von der Grenze entfernt, aber zum Glück nur dünn besiedelt. Dort hielten sich größtenteils Wissenschaftler auf, die in Forschungsstationen arbeiteten. Es wurde erst vor einigen Stunden bekannt, obwohl der Angriff vor zwei Tagen stattfand.«

»Eine neuerliche Aggression«, murmelte McCoy und schloss die Augen. »Todesopfer?«

»Ja«, sagte Scott finster. »Einige Forscher. Es handelte sich überwiegend um landwirtschaftliche Projekte, die nicht einmal geheim waren. Es gab überhaupt keinen Grund für die verdammten Klingonen, fast den ganzen Planeten zu vernichten.«

»Mein Gott, das ist schrecklich. Steht fest, dass die klingonische Regierung …«

»Nein«, warf Uhura ein und beugte sich vor. Zorn blitzte in ihren dunklen Augen. »Einige der Überlebenden sagten aus, klingonische Raumschiffe gesehen zu haben, aber es fehlen konkrete Beweise …«

»Weitere Beweise sind gar nicht nötig«, brummte Scott. »Tatsache ist: Die Klingonen wollen Krieg. Das haben sie auf Kudao deutlich gezeigt. Und angesichts der verschwundenen Organianer …«

»Hören Sie auf damit, Scotty«, tadelte ihn Uhura. »Wir können erst dann von Krieg sprechen, wenn Smillie das Wort ergreift und verkündet, dass er begonnen hat. Bis dahin gehe ich davon aus, in Urlaub zu sein. Und ich habe genug von Kudao und den Klingonen gehört, besten Dank.«

Scott knurrte etwas Unverständliches und lehnte sich zurück.

»He, wo ist Spock?«, fragte McCoy mit einem kläglichen Versuch, fröhlich zu sein. Der Vulkanier hatte die Enterprise vor sechs Wochen verlassen, obgleich man den übrigen Besatzungsmitgliedern nur einen zweiwöchigen Landurlaub bewilligte. Es war ganz und gar nicht typisch für Spock, so lange fortzubleiben, und McCoy fragte sich neugierig nach dem Grund dafür.

Chekov schüttelte den Kopf. »Niemand hat ihn gesehen. Vielleicht kommt er gar nicht.«

»Glauben Sie?« McCoy wölbte erstaunt eine Braue und senkte sie wieder, als er Kirk in der Tür sah. »Jim! Komm, setz dich zu uns!«

Der Captain trat ein und wirkte wie jemand, der gerade von einer Beerdigung kam. Er und Cartwright wechselten einen Blick, dessen Bedeutung McCoy nicht zu erfassen vermochte. Dann nahm Jim Platz und nickte den übrigen Anwesenden kurz zu. Ganz offensichtlich belastete ihn weitaus mehr als nur diese Konferenz. McCoy wusste, dass der Kudao-Zwischenfall überaus schmerzliche Erinnerungen an Davids Tod geweckt hatte, sowohl in Jim als auch in Carol Marcus. Und jetzt Themis. Kein Wunder, dass er so bedrückt aussah.

Oder vielleicht hat Scotty recht mit dem Krieg, dachte der Arzt entsetzt. Vielleicht weiß Jim schon Bescheid.

»Worum geht's?«, fragte Kirk in einem Tonfall, der darauf hinwies, dass ihn die Antwort überhaupt nicht interessierte.

»Möglicherweise dient die Besprechung dazu, eine Pensionierungsparty vorzubereiten«, entgegnete McCoy leichthin.

Die anderen spürten offenbar Jims Stimmung. Selbst Scott versuchte, ihn aufzumuntern. »Ist mir recht«, meinte er. »Ich habe gerade ein Boot gekauft.«

Uhura seufzte. »Ich hoffe nur, man hat uns nicht umsonst hierherbestellt. Ich sollte ein Seminar an der Akademie leiten.«

Komische Vorstellung von Urlaub, wollte McCoy spöttisch erwidern, aber Chekov wandte sich an den Captain und fragte ernst: »Sind solche Besprechungen nicht für die höchsten der hohen Tiere reserviert?«

Kirk sah sich um und nickte. »Und für uns.«

»Aber wenn man uns alle eingeladen hat – was ist dann mit Sulu?«, erkundigte sich McCoy halb im Scherz. Sulu hatte sich vor mehr als zehn Jahren von der Enterprise verabschiedet, um als Captain das Kommando über die Excelsior anzutreten, aber es fiel dem Arzt noch immer schwer, sich die Brückencrew der Enterprise ohne ihn vorzustellen.

Als er den Kopf drehte, murmelte Kirk: »Captain Sulu hat einen Auftrag. Hat jemand Spock gesehen?«

Chekov öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als eine junge, ernste Starfleet-Adjutantin – Kinder, dachte McCoy voller Abscheu; Kinder kümmern sich jetzt um das Universum – mit einem Hammer auf den Tisch klopfte.

»Diese Besprechung ist geheim«, sagte sie. »Es werden keine Aufzeichnungen angefertigt. Meine Damen und Herren – der Oberbefehlshaber.«

Der Starfleet-Chef trat ein, gab sich weitaus weniger steif und ernst als seine Adjutantin. Konteradmiral William Smillie, jüngster Oberbefehlshaber in der Flottengeschichte, brauchte keine Förmlichkeiten, um andere Personen zu beeindrucken – das überließ er seinem Ruf. McCoy fand ihn sympathischer als seine Vorgänger: Smillie fasste sich immer kurz und kam sofort auf den Kern der Sache.

Diesem Prinzip wurde der Konteradmiral auch diesmal gerecht. »Bleiben Sie sitzen. Ich möchte nicht viele Worte verlieren. Dem klingonischen Imperium bleiben noch etwa fünfzig Jahre bis zum Zusammenbruch.«

Alle Anwesenden schnappten so laut nach Luft, dass McCoy gelächelt hätte – wenn er nicht ebenfalls verblüfft gewesen wäre. Er versuchte, Scotts Blick einzufangen und ihm ein stummes »Ich hab's ja gesagt« zu übermitteln, aber der Chefingenieur starrte noch immer Smillie an.

»Die Einzelheiten erklärt Ihnen unser spezieller Föderationsgesandter«, fügte der Konteradmiral hinzu.

Es blieb alles still, als Spock zum Rednerpult ging, doch McCoy hörte, wie der neben ihm sitzende Kirk tief durchatmete.

»Guten Morgen«, sagte Spock, und es klang fast freundlich, glaubte McCoy. Der Arzt erinnerte sich an die Bewusstseinsverschmelzung mit ihm: Er hatte Spocks Katra – sein Ich – aufgenommen, und diese Erfahrung schien dem Vulkanier zum Vorteil zu gereichen. »Vor zwei Monaten hat ein Föderationsschiff eine Explosion auf dem klingonischen Mond Praxis geortet. Wir glauben, dass sie von einem zu starken Rohstoffabbau und ungenügenden Sicherheitsmaßnahmen verursacht wurde. Ein Reaktor detonierte, verseuchte die Atmosphäre des klingonischen Planeten und führte zu einer Destabilisierung der Umlaufbahn. Wenn der planetare Orbit nicht korrigiert wird, kommt es zu einer drastischen klimatischen Veränderung, die eine Katastrophe für die Landwirtschaft heraufbeschwört.

Die Reduzierung der Mondmasse bedeutet einen achtzigprozentigen Verlust an zur Verfügung stehender Energie – Praxis war eine der größten und wichtigsten Dilithiumquellen – und eine weitgehende Zerstörung der Ozonschicht. Der Sauerstoffvorrat wird in weniger als fünfzig irdischen Jahren zur Neige gehen. Aufgrund des umfangreichen Militärbudgets fehlen der klingonischen Ökonomie die Ressourcen, um mit dieser Katastrophe fertig zu werden.

Im letzten Monat, auf Geheiß des … vulkanischen Botschafters, habe ich einen Kontakt mit Gorkon hergestellt, dem Kanzler des imperialen Hohen Rats. Er schlägt sofortige Verhandlungen vor.«

»Verhandlungen wozu?«, fragte jemand.

Spock sah nach links und begegnete dem Blick Admiral Cartwrights.

»Ihr Ziel ist die Demontage unserer Raumstationen und Verteidigungsbasen entlang der klingonischen Neutralen Zone«, erklärte der Vulkanier. »Der siebzigjährige unversöhnliche Hass, den sich die Klingonen nicht länger leisten können, soll jetzt beendet werden.«

»Also lassen wir die Organianer völlig unberücksichtigt?«, erklang eine Stimme weiter hinten im Zimmer.

Spock nickte. »In Hinsicht auf die jüngsten Angriffe, die Kudao, Themis und einigen relativ schutzlosen Randwelten galten, erscheint das angemessen. Bisher sind alle Versuche der Föderation gescheitert, eine Verbindung zu den Organianern herzustellen und sie darauf hinzuweisen, dass die Klingonen den Friedensvertrag missachten. Wir müssen davon ausgehen, dass sie entweder nicht bereit oder nicht fähig sind, einen Krieg zu verhindern.«

Leises Murmeln breitete sich unter den Zuhörern aus, doch es wurde sofort wieder still, als Spock fortfuhr:

»Wenn die Klingonen wirklich den Frieden anstreben, können wir unseren Verteidigungshaushalt kürzen und die eingesparten finanziellen Mittel für die Lösung dringender sozialer Probleme verwenden …«

»Bill …« Ein Captain, den McCoy nicht kannte, wandte sich besorgt an Smillie. »Reden wir hier von einem möglichen Einmotten der Flotte?«

McCoy musterte den jungen Captain und überlegte, ob er zu der kleinen, aber lautstarken Gruppe gehörte, die Starfleets Forschungsaufgaben einschränken und die Flotte in eine rein militärische Organisation verwandeln wollte. Leonard war durch und durch Pazifist; deshalb erstaunte es ihn, als er zum ersten Mal von der Existenz einer solchen Bewegung erfuhr. Er konnte noch immer kaum glauben, dass derart barbarische Ideen in einem angeblich von Vernunft geprägten Zeitalter Platz fanden.

Admiral Smillies Züge verhärteten sich ein wenig. »Ich bin sicher, dass unsere Forschungsprogramme und wissenschaftlichen Missionen unbetroffen bleiben. Was den Rest betrifft … Die Fakten sprechen für sich, Captain.«

Admiral Cartwright stand verärgert auf. »Ich protestiere. Es grenzt an Selbstmord, den Klingonen sichere Zuflucht innerhalb der Föderation zu gewähren! Sie würden die unterste Klasse in der galaktischen Gesellschaft bilden. Und wenn wir einen Teil der Flotte außer Dienst stellen, sind wir hilflos gegenüber einem aggressiven Volk, das von einem gewissenlosen Tyrannen beherrscht wird und in unserer geöffneten Tür steht. Wir sollten diese Gelegenheit nutzen, um ein Handelsembargo zu beschließen, um die Klingonen zu zwingen, ihre restlichen Ressourcen noch schneller zu verbrauchen. Dadurch können wir sie in die Knie zwingen. Vielleicht gelingt es uns sogar, die Romulaner zur Zusammenarbeit zu bewegen – das Imperium bezieht einen großen Teil seines Nachschubs aus dem Reich. Dann wären wir in einer wesentlich besseren Verhandlungsposition.«

Hier und dort hörte McCoy zustimmendes Murmeln, doch die meisten Anwesenden schwiegen ebenso wie er selbst. Einerseits pflichtete er Cartwright bei. Er hatte häufig genug den Verrat von Klingonen erlebt, um ihnen nicht zu trauen – man denke nur daran, was mit David Marcus geschehen war. Aber Cartwrights Ton gefiel ihm nicht, der Hass in der Stimme des Admirals.

Bei dem Gedanken an David Marcus blickte Leonard zu Jim. Kirks Gesicht blieb ausdruckslos, doch als er Spock ansah, loderte in seinen Augen ein Feuer, das transparentes Aluminium geschmolzen hätte.

»Starfleet unterliegt der zivilen Kontrolle, Admiral«, sagte Smillie, als sich Cartwright setzte. »Die Entscheidung ist politischer und nicht militärischer Natur – und man hat sie bereits getroffen.«

»Sir …«, brachte Jim hervor.

Smillie nickte. »Captain Kirk?«

»Sir, ich bin kein Diplomat, aber die Klingonen sind nie vertrauenswürdig gewesen. Ich muss Admiral Cartwright zustimmen. Ich halte derartige Verhandlungen für …« Kirk suchte nach den richtigen Worten. »Für eine gefährliche, schreckliche Idee …«

Die Adjutantin beugte sich vor und flüsterte Smillie etwas ins Ohr. Das Gesicht des Oberbefehlshabers zeigte Mitgefühl, als er Kirk musterte. »Ihr Sohn wurde von einem Klingonen umgebracht, nicht wahr, Captain?«, fragte er sanft.

Diese Worte erschütterten McCoy. Er hatte Smillie immer für fair und rücksichtsvoll gehalten, aber ein für Jim so schmerzliches Thema anzuschneiden, erst recht jetzt und während dieser Besprechung, nur um Kirks Meinung zu diskreditieren …

Es spielte keine Rolle, dass Leonard zwar Jims Einwände verstand, sich aber gleichzeitig an der von Spock zum Ausdruck gebrachten Hoffnung auf eine bessere, friedliche Zukunft festklammerte. Er warf Smillie einen finsteren Blick zu und wandte sich dann wie schützend an Kirk, der noch immer eine mimische Maske trug, auch wenn die Farbe aus seinen Wangen gewichen war.

»Ja, Sir«, antwortete Jim leise.

»Es tut mir leid«, fuhr der Konteradmiral in dem gleichen sanften Tonfall fort. »Aber Captain Spock hat die Föderation davon überzeugt, dass die gegenwärtige Situation zu vielversprechend ist, um sie einfach zu ignorieren.«

Der Vulkanier nickte. »Wir müssen sofort handeln, um Gorkons Initiative zu unterstützen. Andernfalls wäre es denkbar, dass konservativere Elemente im Imperium genug Einfluss entfalten, um eine militärische Lösung zu erzwingen. Zweifellos gibt es viele Klingonen, die es vorzögen, im Kampf zu sterben, anstatt zu verhungern.« Und sie nähmen Millionen von uns mit ins Jenseits, unschuldige Männer, Frauen und Kinder, die nur in Frieden leben wollen, fügte McCoy stumm hinzu. Spocks Worte klangen rational und logisch, aber der Arzt glaubte, Sorge um Jim in seinen dunklen Augen zu erkennen. »Bitte denken Sie daran, dass nicht alle Klingonen die militaristische Ethik der Kriegerkaste teilen. Zugegeben: Die Krieger bilden eine starke, mächtige Minorität, die über Jahrhunderte hinweg die Politik des Imperiums bestimmt hat. Aber Gorkon repräsentiert eine andere Gruppe mit anderen Perspektiven. Nach vielen Auseinandersetzungen ist es dieser bisher schweigenden Mehrheit gelungen, die Macht zu ergreifen, und sie hat Gorkon zu ihrem Sprecher ernannt. Seine Pflicht – und auch die der Föderation – besteht darin, die von Praxis gebotene Friedenschance zu nutzen. Selbst das immer noch sehr einflussreiche klingonische Militär sah sich mit der Notwendigkeit konfrontiert, Verhandlungen in Erwägung zu ziehen.«

Der Oberbefehlshaber lächelte. »Sie sind unser erster Olivenzweig, Captain Kirk.«

»Ich?« Jim starrte Smillie ungläubig an. Einige Anwesende flüsterten miteinander.

»Wir haben uns zu einem Rendezvous mit dem klingonischen Schiff bereit erklärt, das Kanzler Gorkon hierherbringt«, sagte Spock. »Unsere Pflicht ist es, ihn sicher durch das Raumgebiet der Föderation zu eskortieren.«

Kirk riss die Augen auf und war viel zu verdutzt, um darauf zu antworten.

Smillie nickte zufrieden. »Zufälligerweise hat der Kanzler Sie und Ihre Offiziere angefordert, Captain Kirk.«

»Mich und meine …« Jim sprach nicht weiter. Scott fluchte halblaut. Chekov und Uhura saßen wie erstarrt. Auch McCoy brachte keinen Ton hervor.

Schließlich fand Kirk die Stimme wieder. »Warum, in Gottes Namen?«

Smillie schenkte den Reaktionen keine Beachtung. »Einige Klingonen halten von einem Frieden – und ich meinen einen echten Frieden, der uns nicht von den Organianern aufgezwungen wird – ebenso wenig wie Sie und Admiral Cartwright. Sie werden es sich zweimal überlegen, die Enterprise unter Ihrem Kommando anzugreifen.«

»Ich habe mich in dieser Angelegenheit persönlich für Sie verbürgt, Captain«, sagte Spock.

»Sie haben sich persönlich für mich …«, begann Kirk und unterbrach sich erneut, zu wütend, um den Satz zu beenden.

Zum Teufel auch, was hat Spock mit Jim vor?, dachte McCoy zornig. Er hätte ein anderes Raumschiff empfehlen können. Warum nicht die Excelsior? Die Klingonen würden bestimmt keinen Angriff auf sie wagen.

Und dann spekulierte er: Will Spock Jim auf diese Weise von dem Hass befreien, der in ihm wächst, genährt von den Berichten über das Massaker auf Kudao?

»Sie werden Kanzler Gorkon mit voller diplomatischer Höflichkeit begegnen, Captain Kirk«, sagte Admiral Smillie, und jetzt enthielt seine Stimme keine Spur mehr von Mitgefühl.

Jim gab sich alle Mühe, vernünftig zu sein und den Ärger unter Kontrolle zu halten. »Ein erfahrener Botschafter wäre sicher besser geeignet, um …«

Smillie ließ ihn nicht ausreden. »Wenn damit alles geklärt ist, wünsche ich Ihnen und Ihrer Crew viel Erfolg. Ich danke Ihnen allen.«

Die Offiziere im Zimmer erhoben sich, als der Konteradmiral die Besprechung mit einer knappen Geste beendete. Smillie ging, gefolgt von seiner Adjutantin. Die anderen schritten schweigend hinaus, was McCoy überraschte. Angesichts der umstrittenen Anordnungen des Oberbefehlshabers hatte er mit heftigen Diskussionen gerechnet. Selbst Scotty, der nie ein Blatt vor den Mund nahm, wenn es um Klingonen ging, schüttelte nur den Kopf und sah zum Captain. McCoy fühlte sich versucht, ihm etwas sagen – eigentlich sollten sie erleichtert sein, denn immerhin drohte kein Krieg –, doch als er Jims Gesicht sah, blieb er ebenfalls stumm.

Kirk saß noch immer am Tisch, wütend und benommen, starrte zu Spock, der am Rednerpult wartete. McCoy verstand: Sie wollten allein miteinander sprechen, und Jims Blick forderte den Arzt auf, das Zimmer zu verlassen. Leonard seufzte und wandte sich ab, um Chekov und Uhura zur Tür zu folgen. Cartwright versperrte ihm den Weg.

Der Admiral wirkte besorgt und beugte sich vor. »Ich frage mich, ob ich Ihnen gratulieren soll oder nicht, Jim.«

Kirk hob den Kopf, gab jedoch keine Antwort.

»Sprechen Sie ihm ihr Beileid aus«, sagte McCoy leise und wunderte sich noch immer darüber, dass ihn die gebannte Kriegsgefahr nicht mit Erleichterung erfüllte.

 

Kirk saß im leeren Konferenzzimmer und musterte seinen Ersten Offizier.

Als Spock die Enterprise empfahl, konnte er natürlich nicht gewusst haben, dass Carol Marcus später zu den Verwundeten auf Themis gehörte. Jener Angriff war noch nicht erfolgt, als der Vulkanier den Klingonen diplomatische Vorschläge unterbreitete.

Aber Jim zweifelte nicht daran, dass Spock auch vor Themis zumindest geahnt hatte, wie sein Captain auf diese besondere Mission reagieren würde. Trotzdem entschied er sich für die Empfehlung. Weil er sie erstens für logisch hielt. Weil er zweitens glaubte, Kirk damit Gelegenheit zu geben, den Kummer über Davids Tod abzustreifen. Weil er drittens hoffte, seinen Hass zu mildern …

Jim erzitterte innerlich. Hass. Ein schreckliches Wort.

Aber warum sollte er nicht hassen? Nach allem, was ihm die Klingonen angetan haben …

Der Gedanke, dass Spock ihm mit dieser Sache helfen wollte, schürte das Feuer der Wut in Kirk. Vor Themis hätte er eine derartige Aufgabe vielleicht mehr oder weniger problemlos bewältigen können, aber jetzt …

Spock stand nach wie vor am Rednerpult und erwiderte den Blick des Captains. »Ich habe erst unmittelbar vor der Besprechung von Carol Marcus' Verletzung erfahren«, sagte er ruhig. »Es tut mir leid, Jim. Die Zeit reichte nicht mehr aus. Es war schon alles vorbereitet.«

Kirk drehte den Kopf zur Seite und schwieg eine Zeitlang. Als er schließlich sprach, erklang in seiner Stimme ein Zorn, dessen Ausmaß sie beide überraschte.

»Warum ausgerechnet wir?«, entfuhr es ihm bitter. »Warum haben Sie mich nicht vorher um meine Meinung gefragt?« Er war Spocks vorgesetzter Offizier – ganz gleich, welchen neuen Status der Vulkanier als spezieller Gesandter hatte. Er schien vergessen zu haben, wer die Befehle geben sollte. »Warum ich? Warum nicht Sulu? Die Klingonen hätten weitaus mehr Grund, die Excelsior zu fürchten …«

»Es gibt da ein altes vulkanisches Sprichwort«, sagte Spock, und seine verbale Kühle bildete einen auffallenden Kontrast zu Kirks Hitze. »›Nur Nixon konnte nach China reisen.‹«

»Lieber Himmel, was soll das denn heißen?«

»Die Klingonen haben tatsächlich guten Grund, die Excelsior zu fürchten, insbesondere unter Captain Sulus Kommando. Aber der Name Kirk jagt ihnen noch viel mehr Angst ein. Sie sind im Imperium zu einer Legende geworden. Die Klingonen begegnen Ihnen nicht nur mit Furcht, sondern auch mit Respekt, und das ist noch viel wichtiger. Gerade darauf kommt es an, um den Erfolg dieser Mission zu gewährleisten.«

Kirk bemühte sich erneut, die Wut aus sich zu verdrängen. »Wenn mir bekannt gewesen wäre, auf was Sie aus sind, hätte ich Ihren Antrag auf verlängerten Urlaub nicht genehmigt.«

Spock sah ihn nur an.

»Wie konnten Sie sich für mich verbürgen?«, zischte Kirk und rang mit sich selbst. »Das ist … arrogante Anmaßung.«

»Jim«, sagte der Vulkanier ernst, »mein Vater bat mich, mit Verhandlungen zu begin …«

Der Captain unterbrach ihn. »Verdammt, ich weiß, dass Ihr Vater der vulkanische Botschafter ist, aber Ihnen dürfte auch klar sein, wie ich bei dieser Angelegenheit empfinde.« Er senkte die Stimme, heimgesucht von einem emotionalen Chaos, als er an seinen Sohn und Carol dachte. »Wir sprechen hier von den Leuten, die David umbrachten, die auf Kudao Tausende von hilflosen Menschen niedermetzelten.« Er schauderte und wandte sich ab. »Die Carol verletzten. Es steht noch nicht fest, ob sie überleben wird.«

Spock versteifte sich, und nach einigen Sekunden verblüfften Schweigens erwiderte er: »Meine aufrichtige Kondolenz, Captain. Davon wusste ich nichts.«

Es hätte ohnehin keinen Unterschied für dich gemacht, fuhr es Kirk durch den Sinn.

»Ich nehme an, sie wurde auf Themis verwundet.«

Jim nickte, erinnerte sich an Kwan-mei und ihren Kummer über Sohlars Tod. »Ich habe mit einer Mathematikerin gesprochen, die alles miterlebte. Sie meinte, es sei sehr schnell gegangen. Sie konnten nicht einmal das angreifende Schiff sehen. Die Phaserstrahlen kamen wie aus dem Nichts.« Er zeigte mit dem Daumen auf Spock. »Unbewaffnete Wissenschaftler, und die Klingonen ließen ihnen überhaupt keine Chance. Wie soll man mit gnadenlosen Mördern verhandeln?«

»Nicht alle Klingonen haben David getötet, Captain. Nicht alle Klingonen brachten die Kudao-Siedler und die Forscher auf Themis um. Sie beschuldigen ein ganzes Volk aufgrund der Verbrechen einiger Individuen.«

»Spock, das Imperium besteht aus kaltblütigen Mördern wie Kruge! Das Töten ist für sie völlig normal; sie kennen nichts anderes.« Er hörte in der Erinnerung die Stimmen von Carol und Kwan-mei. »Sie sind Tiere …«

Ein Fremder hätte vielleicht geglaubt, dass der Vulkanier nicht reagierte, aber Kirk kannte ihn zu gut. Spock kniff andeutungsweise die Augen zusammen, und seine Lippen teilten sich um einige Millimeter. Jim sah Missbilligung in der subtilen Veränderung des Gesichtsausdrucks.

Der stumme Tadel verharrte einige Sekunden lang, verschwand dann und wich Sorge. »Sie sind erbost, aber wenn Sie sich wieder gefasst haben, stimmen Sie mir sicher zu. Jim, dies ist eine einzigartige historische Gelegenheit …«

»Man darf den Klingonen nicht vertrauen, ihnen nicht glauben«, stieß Kirk hervor. Hinter seiner Stirn vernahm er Saaviks Stimme: Captain, David ist tot …

»Sie sterben«, sagte Spock sanft.

»Um so besser.«

Jim unterdrückte ein entsetztes Schaudern, als er begriff, dass diese Worte von ihm stammten. Jener Schmerz, der seit elf Jahren in ihm darauf wartete zu erwachen, sorgte dafür, dass er sie ernst meinte. Selbst Spocks vorwurfsvoller Blick änderte nichts daran.

Er fühlte sich erschöpft und völlig ausgelaugt. Die Reise nach Themis hatte ihn viel Kraft gekostet, und ihm blieb nicht mehr genug Energie, um gegen den intensiver werdenden Hass anzukämpfen. Spock zwang ihn nun dazu, sich ihm zu stellen, und das hielt Jim für unfair.

»Ich trauere mit Ihnen über den Tod Ihres Sohnes und die Verletzungen von Carol Marcus, Captain. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie derzeit außer sich sind und Ihre Bemerkungen nicht so meinen, wie sie klingen.

Wir haben jetzt die Chance, zwischen Frieden und Krieg zu wählen. Als Vulkanier bin ich verpflichtet, mich für den Frieden zu entscheiden.«

»Auch ich möchte keinen Krieg, Spock«, antwortete Kirk müde. »Aber warum muss ich Gorkon empfangen? Warum nicht jemand, der jünger ist?«

»Der Kanzler hat ausdrücklich darum gebeten, von Ihnen eskortiert zu werden. Und Admiral Smillies Beschluss steht fest.«

»Anders ausgedrückt: Ich muss mich fügen. Sie haben mich dazu gezwungen.« Dieser Gedanke weckte neuerlichen Zorn in Kirk. »Haben Sie vergessen, dass sich meine Brückencrew und ich bald in den Ruhestand zurückziehen? Wir haben König und Vaterland lange genug gedient!«

Die Blicke der beiden Männer trafen sich. In Jims Augen leuchtete Wut, in Spocks ruhige Geduld. Eine Zeitlang schwiegen sie beide.

»Ich mag außer mir sein«, sagte Kirk schließlich, »aber Sie hätten mich trotzdem vorher fragen sollen. Und Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, dass die Klingonen ehrliche Friedensverhandlungen führen wollen. Früher oder später werden Sie bedauern, nicht auf mich gehört zu haben.«

Er verließ das Konferenzzimmer, beschämt von seinem brodelnden Hass und viel zu zornig, um etwas gegen ihn zu unternehmen.


Kapitel 2

 

McCoy erreichte die Enterprise am nächsten Morgen, trat in den Turbolift und fand sich dort allein mit Kirk wieder. Jim schien kaum geschlafen zu haben – auch Leonard hatte keine Ruhe gefunden und stundenlang über die politische Bedeutung der bevorstehenden Mission nachgedacht –, aber er wirkte aufgeschlossener und nicht mehr ganz so verärgert wie am vergangenen Tag. Dennoch war dem Captain deutlich anzusehen, dass ihn etwas belastete.

Der Arzt erhob deshalb keine Vorwürfe gegen ihn. Während der langen schlaflosen Nacht war er zu dem Schluss gelangt, dass sowohl Jim als auch Spock recht hatten, jeder auf seine Weise. Frieden mit den Klingonen ergab durchaus einen Sinn, zumindest theoretisch, und hinzu kam Gorkons Bitte, ihm die Enterprise zu schicken. Es wäre sehr unfreundlich gewesen, nicht auf diesen Wunsch einzugehen.

Doch gleichzeitig spürte McCoy einen Zorn, der Spock im besonderen und Starfleet im allgemeinen galt. Warum nahm niemand Rücksicht auf Jims Gefühle? Kudao hatte ihn auf sehr schmerzhafte Weise an Davids Tod erinnert, und es spielte keine Rolle, wie viel Zeit seitdem vergangen war …

Seltsam: Leonard bemerkte erst jetzt, wie viele graue Strähnen sich inzwischen in Jims Haar gebildet hatten. Die traumatischen Ereignisse des letzten Jahrzehnts haben ihn altern lassen. In einem Anflug von Niedergeschlagenheit erinnerte er sich daran, dass er nur noch einige wenige Male neben Kirk stehen würde, hier im Turbolift oder auf der Brücke …

Der Captain nickte dem Arzt zu und berührte eine Taste, woraufhin sich die Transportkapsel in Bewegung setzte. Nach so vielen Jahren waren keine Worte mehr notwendig – jeder kannte das Ziel des anderen.

McCoy gab der wachsenden Unruhe nach, als er Zeitpunkt und Umstände für geeignet hielt.

»Stopp«, wies er den Liftcomputer an. Die Kapsel wurde langsamer und verharrte. »Jim, dieser Einsatz zerrt an deinen Nerven. Möchtest du darüber reden?«

Kirk starrte auf den haarfeinen Saum zwischen den beiden Türhälften, atmete langsam aus und musterte den Arzt. »Ich dachte … Vielleicht hat dir niemand etwas gesagt. Carol befand sich während des Angriffs auf Themis.«

»Mein Gott!«, flüsterte McCoy bestürzt. »Ich hatte keine Ahnung …«

»Vermutlich hat Starfleet Command nichts darüber verlauten lassen, weil … ich die Mission leite.«

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«

Kirk blickte zur Seite. »Das Gebäude stürzte ein, und Carol erlitt schwere Verletzungen am Hirnstamm. Sie liegt in der Intensivstation. In etwa einer Woche weiß man, ob die Behandlung etwas nützt.«

Leonard legte ihm die Hand auf die Schulter. »Oh, Jim, das tut mir leid. Wie können dich die verdammten Hurensöhne auch nur darum bitten, diesen Auftrag zu übernehmen? Warum hat Smillie nicht jemand anders gefragt, zum Beispiel Sulu?«

Jim zuckte mit den Achseln und sah McCoy an. »Ich muss die Befehle befolgen, Pille. Weißt du, ich sage mir immer wieder: Selbst wenn es mir möglich gewesen wäre, bei Carol zu bleiben – wie hätte ich ihr helfen sollen? Aus einem egoistischen Blickwinkel betrachtet … Auf diese Weise kann ich mich wenigstens ablenken, bis ich mehr erfahre. Die Mission dauert keine Woche, höchstens einige Tage. Anschließend bin ich wieder bei ihr.«

Und wenn Carol in der Zwischenzeit stirbt?, überlegte McCoy. Er wusste, dass dieser Gedanke auch Jim durch den Kopf ging, doch niemand von ihnen wagte es, ihn laut auszusprechen.

Kirk schüttelte langsam den Kopf. »Aber dieser besondere … Einsatz macht es nicht leichter für mich.«

»Natürlich nicht«, bestätigte Leonard. »Es ist mir ein Rätsel, woher Smillie die Frechheit nimmt …«

»Gestern bei meinem Gespräch mit Spock … Ich konnte kaum fassen, welche Worte mir von den Lippen kamen.« In Kirks Mundwinkeln zuckte es kurz. Er versuchte zu lächeln, doch es wurde eine Grimasse daraus. »Ich habe ihn wirklich schockiert, als ich ihm sagte, wir sollten die Klingonen sterben lassen – und dass sie Tiere wären.«

»Ich habe einige kennengelernt, die diese Bezeichnung verdienen«, entgegnete McCoy. Es klang scherzhaft und auch bitter.

»Ich möchte keinen Krieg, Pille.«

»Niemand von uns möchte ihn«, beruhigte McCoy den Captain.

»Aber ich will auch keine Klingonen an Bord meines Schiffes«, fuhr Kirk leise fort. »Gerade jetzt nicht. Es geht um mehr als nur um Carol. Der Grund dafür ist mir unbekannt, aber nach all den Jahren erfüllt mich Davids Tod wieder mit Kummer – ihr ging es ebenso, obgleich wir nicht darüber sprachen. Wahrscheinlich liegt es am Kudao-Massaker …«

»Eine der möglichen Ursachen, ja. Wie dem auch sei: Als David starb, hattest du keine Gelegenheit, um ihn zu trauern. Du warst zu sehr damit beschäftigt, deine Crew zu retten. Du bist ständig der Captain gewesen – immer so darauf konzentriert, die Verantwortung für das Leben anderer Personen zu übernehmen, dass dir gar keine Zeit für dein eigenes blieb.

Ist dir klar, dass du die Enterprise noch einmal aufgeben musst, Jim? Vielleicht hast du noch nicht bewusst daran gedacht, aber dein Unterbewusstsein erinnert sich. In drei Monaten gehen wir alle in Pension. Dann bist du nicht mehr Captain James T. Kirk, der sich dauernd bemüht, hohen Idealen gerecht zu werden. Dann musst du mit dem Menschen Jim Kirk fertig werden.« Weniger scharf fügte McCoy hinzu: »Vielleicht ist der Mensch nie in der Lage gewesen, den Klingonen Davids Tod zu verzeihen. Kruge stahl dir die einzige Familie, die du hattest, die einzige Chance, David besser kennenzulernen. Dein Sohn wartet nicht auf dich, wenn du dich aus dem aktiven Dienst zurückziehst.«

Und vielleicht nicht einmal Carol …

Kirk stand völlig still und mied so lange den Blick des Arztes, dass Leonard schon glaubte, zu weit gegangen zu sein. Dann berührte er die Kontrollen, und der Turbolift glitt weiter.

Als sich die Tür öffnete, drehte Jim schließlich den Kopf und richtete den Blick auf McCoy. »Vielleicht hast du recht, Pille. Aber Spock irrt sich, wenn er meint, den Klingonen vertrauen zu können. Ich bin nach wie vor sicher, dass die Verhandlungen ein Fehler sind.«

Leonard seufzte. »Soll ich dir was verraten? Tief in meinem Innern empfinde ich ebenso …«

 

Bis zum Mittag meldeten sich alle Besatzungsmitglieder an ihren Stationen – die Enterprise war startbereit.

Kirk hatte gründlich über McCoys Ausführungen nachgedacht und trotz seines Grams einen Kompromiss mit sich selbst geschlossen. Erstens: Er wollte nicht zulassen, dass seine persönlichen Gefühle den Erfolg dieser letzten Mission gefährdeten. Und zweitens: Er weigerte sich noch immer, den Klingonen zu vertrauen. Das überließ er dem Diplomaten Spock. Jims Sorge galt der Besatzung – und den Interessen der Föderation.

Außerdem blieb die Tatsache, dass er gar keine Wahl hatte. Sein Befehl lautete, Klingonen zu eskortieren und sie wie Ehrengäste an Bord seines Schiffes zu behandeln. An diese Order musste er sich halten.

Als der Turbolift Kirk und Spock zur Brücke trug, glaubte sich Jim in der Lage, das Thema ruhig anzusprechen.

»Spock … Ich bin noch immer nicht begeistert davon, dass Sie mich in diese Sache hineinmanövriert haben. Aber ich weiß, dass ich mich gestern von meinem Zorn zu einigen nicht sehr freundlichen Bemerkungen hinreißen ließ. Ich möchte Ihnen versichern, dass ich ebenso wenig einen Krieg wünsche wie Sie. Trotz der Ereignisse auf Themis werde ich die Klingonen höflich behandeln.«

Der Vulkanier hob ein wenig überrascht die Braue. »Daran habe ich nicht gezweifelt, Captain. Ich bedauere, dass Sie diese Pflicht gerade jetzt wahrnehmen müssen. Gibt es Neuigkeiten in Hinsicht auf Dr. Marcus' Zustand?«

Kirk schüttelte den Kopf. »Keiner von uns beiden braucht sich zu entschuldigen, Spock. Sie konnten nicht wissen, was geschehen würde. Sie trafen nur eine Entscheidung, die Sie für richtig hielten. Jetzt wartet eine Mission auf uns, und wir werden sie erfolgreich beenden.«

Spock nickte. »Vielleicht ist es ganz gut so, dass Sie bezüglich der Klingonen eine andere Meinung vertreten. Die Bekanntschaft mit Dr. McCoy hat mir gezeigt, wie nützlich ein Advocatus Diaboli sein kann.«

Daraufhin lächelte Jim. »Sie geben also zu, dass McCoy mehrmals recht behalten hat.«

Der Vulkanier runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gesagt, Cap …«

Er unterbrach sich, als die Lifttür aufglitt.

Das letzte Mal, dachte Kirk, als er die Brücke betrat und zum Befehlsstand ging, wo McCoy bereits auf ihn wartete. Spock schritt zur wissenschaftlichen Station. Bringen wir das Schiff jetzt wirklich zum letzten Mal aus dem Raumdock?

Er blieb verblüfft stehen, als der Kommandosessel herumschwang; eine junge Vulkanierin saß darin.

»Captain auf der Brücke«, sagte sie und erhob sich. Ihr glattes schwarzes Haar, kurz und schlicht, umrahmte ein zartes, sehr attraktives Gesicht.

Die anwesenden Offiziere nahmen Haltung an.

»Rühren«, sagte Kirk. Verwirrungsfalten bildeten sich in seiner Stirn. »Haben wir uns schon kennengelernt, Lieutenant …?«

»Valeris, Sir. Man teilte uns mit, dass Sie einen Steuermann brauchen …« Während sie sprach, fiel ihr Spock auf, und ganz offensichtlich erkannte sie ihn. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.« Sie musterte Spock mit einer so deutlichen Mischung aus Respekt und Bewunderung, dass Kirk beide Brauen wölbte und seinem Ersten Offizier einen neugierigen Blick zuwarf.

Der Vulkanier nickte knapp. »Lieutenant, es ist angenehm, Sie wiederzusehen.« Und zu Jim: »Valeris hat vor kurzer Zeit ihr Studium an der Starfleet-Akademie abgeschlossen, als Klassenbeste. Ich bin ihr Förderer gewesen.«

»Ah«, erwiderte Kirk. Valeris' Verhalten Spock gegenüber war vulkanisch korrekt, aber ein Instinkt teilte ihm mit, dass ihre Gefühle für ihn nicht nur platonischer Natur waren. Er konnte nicht feststellen, ob Spock diese Gefühle erwiderte oder überhaupt von ihnen wusste. »Herzlichen Glückwunsch, Lieutenant. Sicher sind Sie sehr stolz.«

Sie hob eine Braue und ahmte Spock damit so perfekt nach, dass Kirk schmunzelte. »Eigentlich nicht, Sir.«

»Durch und durch Vulkanierin«, kommentierte McCoy mit gutmütigem Spott.

Valeris setzte sich an ihre Konsole.

»Na schön, bringen wir es hinter uns«, sagte Kirk. »Alles für den Start vorbereiten.« Er drückte eine Taste in der Armlehne des Kommandosessels. »Scotty?«

»Aye, Sir.«

»Halten Sie sich in Bereitschaft. Uhura, öffnen Sie einen Kom-Kanal zum Kontrollzentrum des Raumdocks.«

»Kanal offen, Sir«, bestätigte Uhura hinter Jim.

Kirk holte tief Luft und dachte erneut daran, dass er jetzt zum letzten Mal den Befehl gab, das Schiff ins All zu steuern. »Hier ist die Enterprise. Wir bitten um Starterlaubnis.«

Uhura schaltete eine akustische Verbindung. »Hier Kontrollzentrum«, erklang die Stimme eines Mannes. »Erlaubnis erteilt, Enterprise. Dreißig Sekunden fürs Hangarschott.«

»Alle Gravitationsanker lösen«, sagte Valeris und betrachtete die Anzeigen ihres Pults.

»Hangarschott in dreißig Sekunden.« Kirk sah zu Spock und lächelte hintergründig – dies war die letzte Chance für einen kleinen Scherz, den sich der Vulkanier vor einigen Jahren in der gleichen Situation erlaubt hatte, wenn auch mit einem anderen Protegé.

Damals war Jim zu Tode erschrocken gewesen.

»Gravanker gelöst«, meldete der Dockmeister.

»Heckschub …«, begann Valeris, aber der Captain unterbrach sie.

»Danke«, sagte er laut und übertönte die Stimme der Vulkanierin. »Ein Viertel Impulskraft.«

Valeris drehte sich zu ihm um, und diesmal brachte ihr Gesicht Überraschung zum Ausdruck. Vielleicht hat es Spock zu seiner Lebensaufgabe gemacht, anderen dabei zu helfen, völlige emotionale Kontrolle zu erreichen, überlegte Jim. Diese Vulkanierin brauchte sicher noch Übung.

»Captain«, sagte die junge Frau, »darf ich Sie daran erinnern, dass die Vorschriften im Raumdock nur Heckschub zulassen?«

»Äh, Jim …«, brummte ein nervöser McCoy, der links neben Valeris' Station stand.

Aber die anderen Offiziere schienen zu verstehen, unter ihnen auch Uhura, die leise murmelte: »Auf ein neues.«

Spock blieb ruhig und ließ sich nichts anmerken.

»Sie haben den Befehl gehört, Lieutenant«, wandte sich Kirk an die Vulkanierin.

Valeris wandte sich ernst ihrer Konsole zu und gehorchte.

Jim lächelte und lehnte sich im Kommandosessel zurück, als die Enterprise durch das seit wenigen Sekunden geöffnete Hangarschott in den Weltraum raste.

»Lieutenant …«, begann der Captain nach einer Weile.

Valeris sah ihn mit steinerner Miene an.

»Es ist mir völlig gleichgültig, ob ich senil bin. Solange ich in diesem Sessel sitze, führen Sie jede Order sofort aus.«

»Aye, Sir«, erwiderte die junge Frau.

»Berechnen Sie einen Kurs nach Kronos, Lieutenant.«

»Kronos, Sir?« Sie klang erstaunt. Nur die Senior-Offiziere hatten an der geheimen Besprechung teilgenommen und wussten von dem neuen Auftrag.

»Ich sitze noch immer im Kommandosessel«, erinnerte Kirk sanft.

»Aye, Sir.«
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Es heißt, der Mensch sei ein Gewohnheitstier. Vielleicht stimmt das. Ich halte unsere Mission, den Kanzler des klingonischen Hohen Rates zu eskortieren, zumindest für problematisch.

Ich habe den Klingonen nie getraut, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Wahrscheinlich hat McCoy recht: Ich sehe mich außerstande, ihnen den Tod meines Sohns zu verzeihen. Als Starfleet-Offizier ist es meine Pflicht, Befehle zu empfangen und sie zu befolgen. Auch diesmal nehme ich meine Verantwortung wahr – ich werde den Klingonen gegenüber volle diplomatische Höflichkeit an den Tag legen. Aber ich bin weiterhin davon überzeugt, dass die Verhandlungen mit ihnen zum Scheitern verurteilt sind. Unsere Kulturen unterscheiden sich zu sehr, und angesichts der Massaker von Kudao und Themis gibt es zuviel Hass in der Föderation. Die Klingonen haben bei uns zu viele verbitterte Überlebende hinterlassen. Spock hat von einer historischen Gelegenheit gesprochen, und ich würde ihm gern glauben. Aber wie kommt die Geschichte an Leuten wie mir vorbei?

 

Einige Stunden waren seit dem Raumdock-Manöver vergangen. Kirk saß am Schreibtisch in seiner Kabine, beendete den verbalen Eintrag in sein persönliches Logbuch und betrachtete ein Porträt Davids – Carol hatte es ihm vor einigen Jahren zum Geburtstag geschenkt. Das holographische Bild zeigte ihn mit einem seltenen Lächeln und erlaubte es Jim, den Zorn des jungen Mannes zu vergessen.

Er hatte Carol einmal nach dem Grund dafür gefragt, und sie antwortete trocken: Erinnere dich an deine eigene Zeit als junger Erwachsener.

Das war natürlich lächerlich. Kirk entsann sich nicht daran, jemals eine so direkte und intensive Feindseligkeit empfunden zu haben wie David. Aber Carol blieb skeptisch.

Er vernahm ein diskretes Hüsteln und drehte sich um. Lieutenant Valeris stand in der offenen Tür. Hinter ihr erstreckte sich ein halbdunkler Korridor. Es herrschte ›Nacht‹ an Bord der Enterprise.

Plötzlicher Ärger über die Verletzung seiner Privatsphäre erfasste ihn, und Verlegenheit gesellte sich hinzu, als er daran dachte, dass sie vielleicht den Logbucheintrag gehört hatte. Er nahm sich vor, mit Spock zu reden und ihn aufzufordern, seinen Schützling auf die menschlichen Bräuche hinzuweisen, insbesondere auf Takt.

»Warum haben Sie nicht wenigstens angeklopft, Valeris?«

Ihr Gesicht wurde noch etwas grüner, aber sie wahrte die Fassung, als sie erwiderte. »Wir haben den Rendezvouspunkt fast erreicht, Captain. Ich vermutete, Sie wollten darüber informiert werden.«

»Ja.« Kirk griff nach seiner Jacke, streifte sie über und musterte die junge Frau aufmerksam. Er gewann den Eindruck, dass sie noch mehr sagen wollte, aber nicht die richtigen Worte fand.

»Valeris«, murmelte er. »Das ist kein vulkanischer Name, oder? Er klingt fast … klingonisch.« Das war natürlich unmöglich. Nichts an ihr deutete auf eine klingonische Abstammung hin. Das äußere Erscheinungsbild entsprach ganz und gar dem einer Vulkanierin.

Dunkle Flecken entstanden auf ihren Wangen, und sie schüttelte kurz den Kopf. Kirk erinnerte sich an den anderen Protegé Spocks, Saavik. Hatte diese Frau den gleichen Hintergrund? Es mochte erklären, warum es ihr manchmal nicht gelang, die Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Darf ich ganz offen sprechen, Sir?«, fragte Valeris.

Jim sah sie erwartungsvoll an. Sie interpretierte seinen Gesichtsausdruck als stumme Erlaubnis und fuhr unbeholfen fort: »Ich nehme an, Sie sind von dieser Mission nicht sehr begeistert. Offenbar gilt das für viele Personen an Bord. Sir.«

Kirk richtete einen durchdringenden Blick auf Valeris und fragte sich, worauf sie hinauswollte. Als Vulkanierin und Spocks Protegé unterstützte sie zweifellos alle Bemühungen, friedliche Beziehungen zum Imperium herzustellen. Daher beunruhigten sie die starken anti-klingonischen Empfindungen, die sie bei der Crew spürte – und nun auch im Captain.

Jim war nicht in der richtigen Stimmung, sich einen Vortrag über Menschen, Klingonen und Vorurteile anzuhören, erst recht nicht von dieser unerfahrenen Frau, die gerade erst ihr Akademiestudium abgeschlossen hatte.

»Sie haben das Schiff geschickt aus dem Raumdock gebracht, Lieutenant«, sagte er gelassen.

Valeris lächelte fast. »Ich habe mir immer gewünscht, so etwas zu versuchen.«

Kirk trat an ihr vorbei. »Aber Sie sollten nicht versuchen, meine Gefühle zu analysieren.«

 

Valeris zögerte an der Tür von Spocks Quartier.

Einmal mehr fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, die Kabine des Captains zu betreten. Sie hätte sich von der Brücke aus mit Kirk in Verbindung setzen können, aber sie wollte ihm erklären, dass sie verstand, mit welchen besonderen Problemen ihn diese Mission konfrontierte. Sie wusste von Carol Marcus' Verletzungen und dem Tod seines Sohns, nicht von Dritten, sondern von einem Augenzeugen.

Außerdem: Sie musste einige Dinge auf diesem Deck erledigen und beabsichtigte, mit Spock zu sprechen.

Selbst jetzt fehlten ihr noch die Worte, um sich ihm gegenüber richtig auszudrücken. Valeris fürchtete, emotional und egoistisch zu klingen – ihr Versuch eines offenen Gesprächs mit dem Captain war fehlgeschlagen. Spock sollte auf keinen Fall glauben, dass er vergebliche Bemühungen in sie investiert hatte.

Sie erfuhr durch Zufall von seiner Funktion als Förderer, im Regierungsbüro von ShanaiKahr, wo sie die vulkanische Staatsbürgerschaft beantragte. Eine Vulkanierin in Starfleet-Uniform wartete in der Schlage. Schon als Kind hatte sich Valeris gewünscht, einmal einen Platz in der Flotte zu finden. Sie stellte der anderen Frau einige Fragen und hörte von Spocks Patronat.

Damit begann die Freundschaft zwischen ihr und Lieutenant Saavik.

Sie fühlte eine gewisse Verwandtschaft mit ihr, obgleich Saavik zur einen Hälfte Vulkanierin und zur anderen Romulanerin war. In Valeris' Adern hingegen floss allein vulkanisches Blut. Trotz der unterschiedlichen Abstammung teilten sie eine gemeinsame Erfahrung: Niemand von ihnen war in der vulkanischen Tradition aufgewachsen; beide hatten sich erst später dafür entschieden. Und sie trugen keinen richtigen vulkanischen Namen.

Valeris plante zunächst, in ShanaiKahr ihren Namen ändern zu lassen, doch dann meinte Saavik: Spock hat mir gesagt, dass ich aufgrund meiner Herkunft einzigartig bin und daher einen eigenen Weg finden muss. Sie sind voll und ganz Vulkanierin, aber durch Ihre Vergangenheit werden Sie ebenfalls einzigartig. Sie erwiesen sich keinen guten Dienst, davon Abstand zu nehmen.

Beide Frauen bemühten sich sehr, die Lücken in ihrer Bildung zu schließen. Valeris ließ sich privat von einem vulkanischen Lehrer unterrichten, um jene emotionale Kontrolle zu erreichen, die fast alle Vulkanier schon als Kinder lernten.

Doch sie stieß noch immer auf Schwierigkeiten. Manche Außenweltler glaubten, Vulkanier hätten überhaupt keine Gefühle; sie hielten die Beherrschung aller Empfindungen für mühelos. Valeris wusste, dass man sie erst nach langen Jahren eines schwierigen Studiums erreichte.

Aus diesem Grund bewunderte sie Spock so sehr. Auch mit ihm fühlte sie sich verwandt: Sie hatten beide hart an sich gearbeitet, um etwas zu überwinden, das Außenstehende als ein Abstammungshandikap bezeichnen mochten. Sie fürchtete, ihn zu enttäuschen. Spock war zur einen Hälfte Mensch, und doch zeigte er eine weitaus bessere emotionale Kontrolle als sie.

Ab und zu hatte Valeris subtile Hinweise auf Gefühle in seinem Gesicht gesehen, aber sie vermutete, dass es sich dabei um Ergebnisse einer bewussten Entscheidung handelte.

Alles in ihr drängte danach, sich als würdig zu erweisen.

Sie betätigte den Türmelder und hörte die Stimme des Ersten Offiziers.

»Herein.«

Die Tür glitt beiseite, und hinter Valeris schloss sie sich wieder.

Das Quartier des Vulkaniers faszinierte sie. Er hatte sie nur zweimal in der Akademie besucht, und nun sah sie zum ersten Mal seine persönlichen Dinge. Die Kabine war funktionell, aber keineswegs kühl eingerichtet, spiegelte Spocks spezielle Persönlichkeit wider. Valeris bemerkte eine flackernde Statue, den Meditationsstein und einige antike Gegenstände von der Erde, darunter ein Chagall-Gemälde an der Wand.

Spock trug einen weiten Umhang und streckte die Hand aus, um eine Votivkerze zu entzünden.

»Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir den Rendezvouspunkt erreicht haben«, sagte Valeris.

Er nickte, schien es jedoch nicht so eilig zu haben wie der Captain. Seine Präsenz auf der Brücke wurde erst erforderlich, wenn das klingonische Raumschiff eintraf.

Spock drehte sich um und musterte sie. Allem Anschein nach spürte er, dass sie noch mehr sagen wollte. »Ihre Leistungen sind lobenswert, Valeris. Als Ihr Förderer an der Akademie habe ich Ihre Karriere mit … Zufriedenheit verfolgt. Und als Vulkanier stelle ich fest, dass Sie meine Erwartungen übertrafen.«

Vielleicht ahnte er auch ihre Besorgnis. Seine Worte weckten tiefe Dankbarkeit in der jungen Vulkanierin – und auch unlogische Verlegenheit. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Valeris hatte Biokontrolle erst spät in ihrem Leben gelernt und sah darin noch immer eine der größten Herausforderungen ihrer Studien. Sie drehte sich um und betrachtete das Chagall-Gemälde. Es entsprach einem alten irdischen Stil, mit dem sie nichts anzufangen wusste.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Spock, als sie den Blick weiterhin auf das Kunstwerk gerichtet hielt. Er deutete auf ein niedriges Sofa.

Valeris holte tief Luft und setzte sich. Es gab viele Dinge, die sie mit dem Ersten Offizier zu besprechen wünschte, und sie begann mit dem unwichtigsten Punkt. »Es lag heute nicht in meiner Absicht, dem Captain gegenüber respektlos zu sein …«

»Sie haben sich korrekt verhalten. Es war Ihre Pflicht, ihn an die Vorschriften zu erinnern. Blinder Gehorsam ist unlogisch.«

»Aber wenn ich mich nicht irre, hat Captain Kirk ihn von mir verlangt.«

»Er forderte Sie auf, ihm zu vertrauen. Ein großer Unterschied.«

Valeris runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

»Er ging von der richtigen Annahme aus, dass sich das Hangarschott rechtzeitig genug für die Enterprise öffnen würde. In drei Monaten zieht er sich in den Ruhestand zurück, und er wollte zeigen, dass seine Fähigkeiten als kommandierender Offizier unbeeinträchtigt sind.« Spocks Züge offenbarten nun eine gewisse Wärme, wie von einem inneren Lächeln. »Außerdem übte er … Vergeltung an einem anderen Mitglied der Brückencrew. Ich glaube, der terranische Ausdruck lautet: den Spieß umdrehen.«

Valeris trachtete vergeblich danach, den Bedeutungsinhalt dieser Bemerkung zu erfassen. Nach einigen Sekunden des verwirrten Schweigens entschied sie, nicht um eine Erklärung zu bitten.

»Ich bin sicher, dass der Captain mit Ihrer Leistung zufrieden war«, fuhr Spock fort. »Sie haben das Schiff mit großem Geschick gesteuert und Ihr Wissen in Bezug auf Raumdock-Manöver unter Beweis gestellt.« Er zögerte und schien das Gespräch für beendet zu halten. Vermutlich rechnete er jetzt damit, dass die junge Frau sein Quartier verließ.

Valeris starrte noch immer auf den Chagall und überlegte, wie sie das nächste Thema anschneiden sollte.

»Gefällt Ihnen das Gemälde, Lieutenant?«

»Sein Sinn bleibt mir leider verborgen«, gestand sie ein.

»Es handelt sich um eine Darstellung aus der irdischen Mythologie. Die Verbannung aus dem Paradies.«

Erneut runzelte Valeris die Stirn. »Warum befindet sich das Bild in Ihrer Kabine?«

Spock gab nicht sofort Antwort. Als er schließlich sprach, erklang ein seltsamer Unterton in seiner Stimme.

»Es erinnert mich daran, dass irgendwann alles ein Ende findet.«

»Sir …« Valeris stand auf. »Gerade darüber möchte ich mit Ihnen sprechen. Ich wende mich als gleichgesinnter Intellekt an Sie. Sind Sie nicht ebenfalls der Meinung, dass die Föderation einen Wendepunkt erreicht hat?«

»Die Geschichte ist voller Wendepunkte«, erwiderte Spock, unbeeindruckt von der Intensität in Valeris' Worten. Als er ihre Verwunderung bemerkte, fügte er hinzu: »Haben Sie Vertrauen.«

»Vertrauen …?«

»Dass sich der Kosmos auf die richtige Weise entwickeln wird.«

»Ist das logisch?«, fragte Valeris. Dieser Rat ihres Mentors überraschte sie. Sie war ihm nur einige Male begegnet, glaubte jedoch, ihn gut zu kennen. In ihrer Vorstellung verkörperte er den Inbegriff der Logik und symbolisierte all das, was sie zu erreichen hoffte. Sie bewunderte Spocks Intelligenz und Selbstbeherrschung, doch jetzt gewann sie den Eindruck, keinem Vulkanier gegenüberzustehen, sondern einem Menschen. »Zweifellos sollten wir …«

»Klingonischer Schlachtkreuzer backbord voraus«, drang eine Stimme aus den Lautsprechern der internen Kommunikation. »Alle Besatzungsmitglieder zu ihren Stationen. Ich wiederhole …«

Mit einer geschmeidigen, routinierten Bewegung legte Spock den Meditationsumhang ab und streifte die Uniformjacke über.

»Logik ist der Beginn von Weisheit, Lieutenant, nicht ihr Ende«, sagte er, als sie beide zur Tür gingen. Bevor sich das Schott öffnete, blieb er noch einmal stehen und sah die junge Frau an. »Dies wird meine letzte Reise als Erster Offizier der Enterprise sein. Einer Vulkanierin mit Ihren Fähigkeiten sollte es nicht schwerfallen, eine solche Gelegenheit zu nutzen. Ihnen dürfte klar sein, dass die Natur ein Vakuum verabscheut. Ich möchte, dass Sie mich ersetzen.«

Valeris bemühte sich, eine Flut unvulkanischer Empfindungen zurückzudrängen. »Ich könnte nur Ihre Nachfolge antreten, Sir. Es ist unmöglich, Sie zu ersetzen.«

Sie schwiegen auf dem Weg zur Brücke. In Valeris' Gedanken warteten noch immer einige Dinge darauf, in ein verbales Gewand gekleidet zu werden, aber vielleicht war es besser, sie unausgesprochen zu lassen.

 

Kirk erreichte den Kontrollraum wenige Sekunden vor Spock und Valeris. Die drei Offiziere blickten zum Wandschirm und erstarrten förmlich.

Ein klingonischer Schlachtkreuzer schwebte besorgniserregend nahe auf der Backbordseite. Die Besatzungsmitglieder auf der Brücke versuchten, gelassen zu wirken, doch Chekovs Stimme verriet Anspannung, als er fragte: »Sollen wir die Deflektoren aktivieren, Captain?«

Valeris ging zu ihrer Konsole und nahm neben Chekov Platz.

Kirk warf seinem Ersten Offizier einen kurzen Blick zu und las die stumme Botschaft in Spocks Gesicht: Vertrauen Sie mir.

Er vertraute dem Vulkanier, doch nicht den Klingonen. Jim schnitt eine finstere Miene: Die Aktivierung der Schilde war alles andere als eine geeignete diplomatische Maßnahme. Trotzdem fühlte sich Kirk versucht, eine entsprechende Anweisung zu geben.

Er rang mit sich selbst – und verzichtete auf den Befehl.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Chekov ihn musterte. Als der Captain auch weiterhin schwieg, wandte er sich wieder dem Wandschirm zu.

»So nahe sind sie uns noch nie zuvor gewesen«, murmelte Kirk. Er hatte Klingonen an Bord empfangen, zuletzt Captain Klaa und die Crew des imperialen Schiffes Okrona. Aber selbst Klaa hatte einen respektvollen Abstand zur Enterprise gewahrt.

Hinzu kam: Im Vergleich zu dem riesigen Schiff, das sich nun im Projektionsfeld zeigte, war Klaas Kreuzer geradezu winzig gewesen.

Zum ersten Mal standen die Föderation und das klingonische Imperium davor, einen echten Frieden zu vereinbaren. Der von den Organianern erzwungene Vertrag hatte bestenfalls einen unsicheren Waffenstillstand geschaffen. Aber jetzt sind die Organianer verschwunden, dachte Kirk. Wären die Klingonen auch ohne die Explosion von Praxis zu uns gekommen?

»Der Kanzler wartet sicher auf unser Signal«, sagte Spock ruhig.

Jim atmete tief durch und bedachte den Vulkanier mit einem ›Ich hoffe, Ihr Vertrauen ist gerechtfertigt‹-Blick, bevor er im Kommandosessel Platz nahm. »Uhura, öffnen Sie die Grußfrequenzen. Steuermann, Rendezvousmanöver. Bringen Sie uns neben den Kreuzer.«

»Rendezvousmanöver«, bestätigte Lieutenant Valeris. »Z plus fünf Grad.«

»Kanal geöffnet, Captain«, meldete Uhura.

Jim fasste sich. »Hier spricht Captain James T. Kirk, Kommandant des Föderationsschiffes Enterprise.«

Auf dem Wandschirm wich das Bild des Schlachtkreuzers der Darstellung eines würdevollen Klingonen, gekleidet in roten und schwarzen Ornat – Zeichen der imperialen Aristokratie. Silbergraue Strähnen glänzten im gepflegten Bart des Mannes.

»Hier ist die Kronos Eins«, erwiderte er. »Ich bin Kanzler Gorkon.« Er sprach kultiviert und nicht in dem heiseren, rauen Tonfall anderer Klingonen.

Kirk nickte höflich, doch ein Teil von ihm erinnerte sich an Carol, David und das Kudao-Massaker, als er sagte: »Kanzler … Wir sind angewiesen, Sie durchs Raumgebiet der Föderation zu eskortieren und zur Konferenz auf der Erde zu bringen.«

»Danke, Captain«, entgegnete Gorkon mit entwaffnender Freundlichkeit.

»Darf ich Sie bitten, heute Abend an Bord der Enterprise mit mir und meinen Offizieren zu speisen, als Gäste der Vereinten Föderation der Planeten?«

Kirk spürte die erstaunten Blicke der Brückencrew.

Wenn dem klingonischen Kanzler etwas auffiel, so ließ er sich nichts anmerken. »Wir nehmen Ihre Einladung gern an«, sagte Gorkon glatt.

Kirk verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wir treffen Vorbereitungen dafür, Ihren Transfer um neunzehn Uhr dreißig einzuleiten.«

Gorkon nickte förmlich. »Ich freue mich schon darauf.«

Der Schirm wurde ganz plötzlich dunkel.

Kirk drehte sich zu Spock um und murmelte: »Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden.«

»Captain …« Valeris stand auf.

Kirk sah sie an und befürchtete die Mitteilung, dass sich der klingonische Schlachtkreuzer in Deflektoren gehüllt und seine Waffensysteme mit Energie beschickt hatte.

Die junge Frau näherte sich dem Befehlsstand und senkte die Stimme, so dass nur der Captain sie hörte. »Wir haben romulanisches Bier an Bord. Vielleicht kann es für einen … reibungslosen Abend sorgen.«

Kirk starrte sie verblüfft an und erlaubte sich ein zurückhaltendes Grinsen. Ganz offensichtlich war Lieutenant Valeris keine typische Vulkanierin. Sie zeichnete sich durch eine Verwegenheit aus, die Jim gefiel, und sie hatte einen subtilen Sinn für Humor. Er beschloss, später mit Spock zu reden, um mehr über sie herauszufinden. »Eine ausgezeichnete Idee, Lieutenant.«

Doch als er mit Spock und McCoy zum Turbolift ging, wurde er das Gefühl nicht los, dass er eine Katastrophe heraufbeschwor, indem er Klingonen an Bord der Enterprise empfing.


Kapitel 3

 

Der Captain blieb vor dem Lift stehen und musterte seine Offiziere. »Ich erwarte, dass die Senior-Brückencrew bei dem Essen zugegen ist«, sagte er, bevor er die Transportkapsel zusammen mit Spock und McCoy betrat.

»Aye, Sir«, antwortete Uhura leise und seufzte, als sich die Tür des Turbolifts schloss. Eine sonderbare, unangenehme Anspannung prägte die Atmosphäre im Kontrollraum. Teilweise mochte es daran liegen, dass diese Mission für viele Senior-Offiziere die letzte war. Kirk, McCoy und Scott zogen sich in den Ruhestand zurück, und das galt auch für Spock. Zwar alterte er wesentlich langsamer, aber er ließ sich ebenfalls pensionieren – aus Loyalität dem Captain gegenüber, wie Uhura vermutete. Chekov beabsichtigte, sich von der Enterprise versetzen zu lassen; er spielte sogar mit dem Gedanken, den aktiven Dienst in der Flotte ganz aufzugeben. Was Uhura betraf: Sie wollte als Dozentin an der Akademie arbeiten und die in Starfleet gesammelten Erfahrungen an Kadetten weitergeben.

Aber das Unbehagen auf der Brücke stand auch mit dem aktuellen Einsatz in Verbindung. Nach der Besprechung am vergangenen Tag hatte Uhura sowohl den Stimmungswandel des Captains bemerkt als auch den Konflikt zwischen ihm und Spock. Sie brachte Kirk Mitgefühl entgegen: Durch den Tod seines Sohns und den Verlust der ursprünglichen Enterprise wurde diese Sache sehr schwer für ihn.

Dann erinnerte sie sich an Captain Klaa und dachte daran, dass Kirk nicht zum ersten Mal Klingonen an Bord begrüßte. Bei jener Gelegenheit schien er seinen Kummer vollständig überwunden zu haben; jedenfalls hatte Uhura keinen Zorn in ihm gespürt.

Später geschah etwas, das ihn mit neuem Schmerz erfüllte: Kudao. Das Massaker weckte schlafenden Hass in ihnen allen. Klingonen, die Hunderte von unschuldigen, wehrlosen Siedlern umbrachten … In den Monaten nach dem Verschwinden der Organianer kam es zu vielen kleineren Überfällen wie auf Themis. Der klingonische Hohe Rat behauptete immer wieder, die imperiale Regierung treffe keine Schuld; Piraten seien für die Angriffe verantwortlich.

Uhura war objektiv genug, um einzuräumen, dass es sich wahrscheinlich nicht um offiziell sanktionierte Aggressionen handelte. Sie gingen auf eine kleine Fraktion im Militär zurück, aber die Regierung des Imperiums unternahm nichts dagegen. Die Klingonen warteten einfach ab und sahen tatenlos zu, während die Föderation zu einem Krieg provoziert wurde; sie umwarben das romulanische Reich und diskutierten darüber, ob sie genug Waffen besaßen, um den Sieg zu erringen.

Die klingonische Kultur verherrlichte den Krieg. Für einen Klingonen gab es keine größere Ehre, als den Tod eines Kriegers zu sterben.

War es unter diesen Umständen möglich, dass es im Imperium wirklich Personen gab, die nicht mehr kämpfen wollten und einen dauerhaften Frieden anstrebten?

Uhura glaubte, dass die Antwort auf diese Frage ›ja‹ lautete. Ihrer Meinung nach bot die Katastrophe auf Praxis die Chance, einen umfassenden Wandel im Imperium herbeizuführen. Kanzler Gorkon hatte den Hohen Rat auf seine Seite gebracht – aber gelang es ihm auch, die Skeptiker in der Föderation zu überzeugen?

Sie bewunderte die diplomatischen Bemühungen Mr. Spocks in der festen Überzeugung, dass sie richtig waren. Um einer sicheren Zukunft willen mussten sie den Weg des Friedens beschreiten. Aber nach dem Kudao-Zwischenfall gab es viele Hindernisse auf diesem Pfad. In den Medien hatte man die Klingonen so sehr als gemeine, hinterhältige Bösewichter dargestellt, dass politische Karikaturen sie mit Stirnhörnern zeigten.

Vielleicht kam das Desaster von Praxis zu spät, um die Galaxis zu retten.

Uhura hob den Kopf und sah Chekov, der seine Dienstschicht beendete und zum Turbolift ging. An der Kommunikationsstation blieb er kurz stehen, beugte sich vor und flüsterte: »Wenn ich ans Abendessen denke, vergeht mir der Appetit.«

Empörung erzitterte in Uhura. Die diplomatischen Beziehungen mit den Klingonen waren ausgesprochen heikel – Spocks Bemühungen konnten viel zu leicht zunichte gemacht werden. »Eine derartige Einstellung nützt uns überhaupt nichts.«

Chekov wich überrascht zurück. »Welche Einstellung meinen Sie? Was sollen wir von Klingonen an Bord dieses Schiffes halten – nach all dem, was sie unserem Captain angetan haben?«

»Davon will ich nichts hören«, erwiderte Uhura fest. »Mr. Scott hat oft genug darüber gesprochen. Er scheint die Crew der Okrona zu vergessen; bei jener Gelegenheit haben wir alle beobachtet, wie er Scotch mit General Korrd trank. Offenbar erinnert sich nur Spock daran, dass Korrd half, Captain Kirks Leben zu retten.«

Chekov schürzte skeptisch die Lippen. »General Korrd wurde dazu gezwungen. Spock hat ihm … gut zugeredet.«

»Er hätte sich weigern können.« Uhura seufzte. »Es ist schon schwierig genug angesichts der Gefühle des Captains und der vielen Gespräche über Kudao. David Marcus starb vor mehr als zehn Jahren. Es gibt keine Entschuldigung für so intensiven Hass.«

»Keine Entschuldigung?« Chekov kniff ungläubig die Augen zusammen. »Die Klingonen bringen den Sohn des Captains um und töten beinahe Carol Marcus. Trotzdem behaupten Sie …«

»Carol Marcus?« Uhura hielt verblüfft den Atem an. Sie verstand sofort, obwohl sich irgend etwas in ihr gegen die Erkenntnis sträubte. Langsam lehnte sie sich zurück. »Nein …«

»Sie befand sich auf Themis«, sagte Chekov düster und so leise, dass ihn nur die dunkelhäutige Frau hörte. »Eigentlich sollte niemand davon wissen, aber als ich mich heute morgen für die Untersuchung in der Krankenstation meldete, sprach Dr. McCoy mit einer Schwester darüber. Carol liegt im Koma, und es steht noch nicht fest, ob sie daraus erwacht.«

Uhura senkte die Lider.

»Glauben Sie noch immer, dass Mr. Scott kein Recht hat, zornig zu sein?«, fragte Chekov. »Freuen Sie sich nach wie vor auf ein gemütliches Abendessen mit den Klingonen? Wollen Sie sich so verhalten, als sei alles in bester Ordnung?«

Uhura schüttelte den Kopf. »So schwer es uns auch fällt …« Sie sah zu dem Navigator auf. »Begreifen Sie denn nicht, Pavel? Diese Klingonen streben den Frieden an. Sie kommen, um den Kampf zu beenden.«

Ein grimmiges Lächeln umspielte Chekovs Lippen. »Tatsächlich? Ich traue ihnen nicht.«

»Auch mir ist dabei nicht wohl. Aber haben wir eine andere Wahl?«

Chekov gab keine Antwort, doch das Glitzern in seinen Augen erschreckte Uhura. Es wies sie darauf hin, dass er dazu fähig sein mochte, eine zweite Möglichkeit in Erwägung zu ziehen.

»Gott steh uns bei, wenn alle so empfinden«, raunte sie. »Dann haben wir Glück, wenn bis zum Nachtisch noch kein Krieg ausgebrochen ist.«

 

Kirk stand im Transporterraum der Enterprise und musste sich sehr beherrschen, um nicht zum hundertsten Mal nach dem Kragen seiner Paradeuniform zu tasten. Neben ihm warteten McCoy und Spock – der Arzt unruhig, der Vulkanier völlig reglos –, während Scott die Transferkontrollen justierte.

Es gefiel Jim noch immer nicht, Klingonen an Bord seines Schiffes zu empfangen, aber er erkannte die historische Bedeutung dieses Augenblicks, und das half ihm, sein Unbehagen zumindest teilweise zu überwinden. Zum ersten Mal wollten Imperium und Föderation aus freiem Willen den Frieden vereinbaren.

Hatte das von Anfang an den Absichten der Organianer entsprochen?, überlegte Kirk. Schwiegen sie, um beide Seiten zu veranlassen, sich von alleine für den Frieden zu entscheiden – für einen Frieden, der nicht sofort in Gefahr geriet, wenn die galaktischen Schiedsrichter verschwanden?

»Wenn die Transfermatrix jetzt ein wenig durcheinandergerät …«, murmelte Scott, als er eine Taste betätigte.

Kirk warf ihm einen missbilligenden Blick zu, und der Chefingenieur konzentrierte sich sofort wieder auf die Konsole. Trotz seiner persönlichen Gefühle hatte der Captain angeordnet, den klingonischen Gästen mit ausgesuchter Höflichkeit zu begegnen.

Er hoffte inständig, dass es ihm gelang, die eigenen Anweisungen zu achten.

Eine Kontrolllampe glühte auf dem Schaltpult vor Scott – Bestätigung dafür, dass die Gruppe des Kanzlers im Transporterraum der Kronos Eins wartete. »Energie«, sagte Kirk und spürte, wie sein Herz schneller klopfte.

Die Finger des Chefingenieurs huschten mit routiniertem Geschick über die Kontrollen. Er war mit dieser Aufgabe so vertraut, dass er gar nicht hinsah und statt dessen beobachtete, wie es über den Transferfeldern zu glühen begann. Die Konturen von sechs Gestalten bildeten sich in den energetischen Schlieren.

Der Transporter summte schrill, als drei Männer in schwarzen Uniformen materialisierten – zwei Sicherheitswächter und ein hochrangiger, vertraut erscheinender junger Offizier –, gefolgt von Gorkon, einer Frau und einem älteren Offizier.

Die anderen blieben respektvoll stehen, als Gorkon von der Plattform heruntertrat; er sah noch würdevoller aus als während der kurzen Kom-Verbindung auf dem Wandschirm. Er näherte sich Kirk.

»Kanzler Gorkon«, sagte der Captain und deutete eine Verbeugung an.

Gorkon wiederholte die Geste ernst.

Kirk deutete auf seine Begleiter. »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Offiziere vorzustellen. Ich nehme an, Captain Spock kennen Sie bereits. Der Bordarzt Dr. Leonard McCoy. Und unser Chefingenieur Commander Montgomery Scott.«

Sein Blick übermittelte Scott eine stumme Warnung, aber der Chefingenieur erwiderte höflich Gorkons Nicken.

Der Kanzler sah den Vulkanier an. »Captain Spock …«, sagte er fast herzlich. »Endlich stehen wir uns direkt gegenüber. Ich möchte Ihnen danken.«

Spock neigte wortlos den Kopf.

Gorkon wandte sich mit offensichtlichem Stolz an die klingonische Frau. Seine Gemahlin, dachte Kirk zunächst, des Oberhauptes eines Imperiums würdig. Selbst nach menschlichen Maßstäben war sie elegant und sehr attraktiv. »Dies ist meine Tochter Azetbur.«

Die schlanke Klingonin trat näher, und Jim bemerkte eine silberne Spange, die das hüftlange schwarze Haar zurückhielt. Wie ihr Vater trug sie einen dunklen Umhang, aber die roten Säume kennzeichneten sie als Mitglied des Hohen Rates. Neben Gorkon verharrte sie und nickte kurz, während der Kanzler die anderen vorstellte.

»Mein Militärberater, Brigadegeneral Kerla.«

Kirk musterte den hochgewachsenen, bärtigen und langhaarigen Klingonen, der nun ebenfalls seinen Platz auf der Transporterplattform verließ. Er kannte Kerla aus einer Aufzeichnung, die ihm Konteradmiral Smillie nach der Besprechung zur Verfügung gestellt hatte. Jim glaubte, in den Zügen des jungen Brigadegenerals eine Herausforderung zu erkennen.

Scotty und ich sind also nicht die einzigen, die einen Groll hegen, fuhr es Kirk durch den Sinn.

»Und dies«, sagte Gorkon, als Kerla zur Seite wich, »ist mein Stabschef General Chang.«

In rein körperlicher Hinsicht wirkte Chang nicht gefährlich: Er war fast einen Kopf kleiner als Kerla und hatte einen grauen Schnurrbart; ein dünnes Haarbüschel ragte aus seinem Hinterkopf. Das rechte Auge glänzte kühl, als er Kirk anstarrte; das linke verbarg sich unter einer schwarzen Klappe.

Jim spürte eine erbarmungslose Schläue in diesem Klingonen und fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Chang der Gnadenlose, jemand, der tausendfachen Tod befohlen und oft mit seinen eigenen Händen getötet hatte …

Kirk dachte an die Unschuldigen von Kudao und Themis, an Unschuldige wie David und Carol. Erneut brannte das Feuer des Hasses in ihm.

Neben ihm verlagerte McCoy das Gewicht vom einen Bein aufs andere.

Chang kam näher und lächelte kalt. »Es war immer mein Wunsch, Sie kennenzulernen, Captain …« Abrupt blieb er stehen, nur wenige Zentimeter vor Kirk, als wollte er den Gastgeber provozieren.

Jim stellte sich vor, wie er die Hände hob und sie um den bronzefarbenen Hals des Klingonen schloss. Statt dessen erwiderte er das Lächeln. »Ich weiß nicht recht, wie ich das verstehen soll.«

»Als aufrichtige Bewunderung, Kirk«, sagte Kerla. Der Captain horchte vergeblich nach Sarkasmus in der Stimme des Brigadegenerals.

»Wie sie einem Krieger gebührt«, knurrte Chang.

Du bist ein Mörder, kein Krieger. Aber Jim hütete sich, diese Worte laut auszusprechen.

Er hatte ebenfalls getötet, doch nur in Notwehr. Er hatte sogar versucht, Kruge das Leben zu retten – und wäre dafür fast mit dem Tod belohnt worden. Andererseits: Konnten die Klingonen das auch von ihm behaupten? Er wandte sich von Chang ab und deutete zur Tür. »Wenn Sie mir bitte folgen würden … Ich möchte Ihnen das Schiff zeigen.«

 

Lieutenant Valeris zögerte im Korridor und beobachtete, wie Captain Kirk seine klingonischen Gäste an zwei Besatzungsmitgliedern vorbeiführte, die Haltung annahmen.

Die beiden Männer entspannten sich sofort wieder, als die Gruppe den Weg fortsetzte. Valeris erkannte sie als Burke und Samno, zwei Fähnriche, die bisher nicht durch außergewöhnliche Leistungen aufgefallen waren.

»Sie sehen alle gleich aus«, sagte Burke und zwinkerte seinem Begleiter zu.

Valeris runzelte verwirrt die Stirn. Sie glaubte nicht, dass sich die Klingonen so sehr ähnelten, wie Burkes Bemerkung nahelegte, obgleich sie alle zwei besondere Merkmale teilten: eine hohe Stirn mit deutlich ausgeprägten Brauenwülsten und bronzefarbene bis dunkelbraune Haut. Der Vulkanierin waren gleich mehrere individuelle Charakteristika aufgefallen, zum Beispiel General Changs Augenklappe.

»Und dann der Geruch«, entgegnete Samno. Valeris verglich das Glitzern in seinen Pupillen mit dem seltsamen Glanz, den sie zuvor in Kirks Augen gesehen hatte. »Außerdem: Nur die besonders intelligenten Exemplare können sprechen.«

Burke kicherte. Valeris vermutete, dass Samno die Ansicht vertrat, von den Klingonen ginge ein unangenehmer Geruch aus. Sie hatte so etwas schon des Öfteren gehört, jedoch keine Gelegenheit gefunden, empirische Beweise für diese Theorie zu sammeln. Vielleicht bot sich ihr jetzt eine Chance. Allerdings: Möglicherweise war das menschliche Geruchsempfinden eine notwendige Voraussetzung für diese Erfahrung.

Sie verstand den Hinweis auf die Intelligenz. Menschen verspotteten die Klingonen oft wegen ihrer angeblichen Dummheit. Vulkanier fanden diesen Umstand amüsant – man konnte die Terraner wohl kaum als das gelehrteste Volk in der Galaxis bezeichnen –, aber sie waren viel zu höflich, um offen darüber zu sprechen.

Valeris verstand auch den Grund für Burkes und Samnos Hass. Sie verzichtete darauf, dieses Gefühl zu verurteilen oder es für logisch zu halten, aber sie verstand es.

Ihre Eltern hatten für das diplomatische Korps Vulkans gearbeitet, auf Zorakis, einem Planeten im boswellianischen Sektor, der ans Imperium grenzte. Einige Monate vor dem Eingreifen der Organianer schien ein Krieg zwischen der Föderation und den Klingonen unmittelbar bevorzustehen. Die Vulkanier versuchten alles, um ihn zu verhindern.

Valeris' Eltern meldeten sich freiwillig für die Mission, Verhandlungen mit den Klingonen zu beginnen. Ihre Mutter T'Paal – eine überzeugte Pazifistin, jedoch nicht in den Traditionen Vulkans verwurzelt – nannte ihre Tochter Valeris. So hieß eine legendäre Heldin der Klingonen, eine Kriegerin. Gleichzeitig ließ sich dieser Name auf einen vulkanischen Ursprung zurückführen: Es handelte sich um eine Variante des Wortes für ›Gelassenheit‹ und ›inneren Frieden‹; es gab auch eine Verbindung zu dem englischen Begriff ›valor‹, Tapferkeit. Das vulkanische Mädchen sollte also eine tapfere Kämpferin für den Frieden sein. So hörte es Valeris von anderen Personen, die ihre Mutter gekannt hatten. Und auch von ihrem Vater, vor seiner Veränderung.

T'Paal und ihr Bindungspartner Sessl verließen die Föderation als Gesandte Vulkans, stellten einen Kontakt mit den Klingonen her und versuchten, die Grundlagen für einen Dialog zu schaffen. Das Imperium reagierte mit Verrat auf ihre Bemühungen, und T'Paal starb, ohne dass sie ihr Friedensziel erreichte.

Sessl kehrte nicht zu seinem Heimatplaneten zurück, blieb auf der Randwelt und entwickelte eine neue Philosophie. Er gelangte zu dem Schluss, dass sich der große vulkanische Philosoph Surak irrte, wenn er glaubte, dass alle Rassen der Galaxis zu einem dauerhaften Frieden fähig wären. Sessl veröffentlichte eine Abhandlung und meinte darin, gewisse Situationen rechtfertigten die Anwendung von Gewalt, insbesondere gegen die Klingonen.

Seine Argumente entsetzten die übrigen Vulkanier. Sessls Familie auf Vulkan verstieß ihn. Als die Zeit verstrich und Valeris heranwuchs, wurde er immer verschlossener und grüblerischer; irrationale Aspekte schlichen sich in sein Verhalten. Er gewährte Valeris nur einen kleinen Teil der üblichen vulkanischen Bildung und überließ sie fast ständig der Obhut von Menschen. Sie lernte kaum die kulturellen Werte Vulkans kennen, und Sessl weihte sie auch nicht in die Gedankenregeln ein. Er vernachlässigte sie, schien manchmal sogar ihre Existenz zu vergessen.

Valeris war sieben – sie hatte damit das traditionelle Bindungsalter erreicht –, als Klingonen noch einmal den Planeten Zorakis angriffen. Vielleicht steckten nicht einmal Klingonen hinter der Aggression. Das Mädchen sah sie nicht mit eigenen Augen. Später erinnerte es sich nur daran, dass die Haushälterin Imea ins Haus eilte und ein Wort in ihrem Dialekt rief: »Klinzhai! Klinzhai!«

Die ganze Welt schien in Flammen aufzugehen. Man fand Sessl in seinem Arbeitszimmer und brachte ihn zu einem Gleiter. Imea erlitt starke Verbrennungen, erholte sich jedoch davon. Sessl blieb körperlich unverletzt, aber seine geistigen Wunden heilten nicht.

Sie flohen zu einer sichereren Welt, weit von der imperialen Grenze entfernt. Sessl verlor den Verstand und musste eingesperrt werden; er starb nach wenigen Tagen. Bei der Autopsie stellte sich heraus, dass er an einer degenerativen Hirnerkrankung gelitten hatte.

Valeris blieb bei Imea, bis sie alt genug war, um zum Heimatplaneten ihrer Eltern zurückzukehren. Dort beantragte sie die vulkanische Staatsbürgerschaft und begann mit einer formalen Ausbildung, mit der sie die gleiche mentale Disziplin anstrebte wie alle anderen Vulkanier. Von dort aus führte ihr Weg zu Starfleet.

Sie war nicht stolz auf ihren Vater und missbilligte seine Philosophie, obwohl sie ebenso viele Gründe wie er hatte, die Klingonen zu hassen. Als Vulkanierin lehnte sie es ab, sich Emotionen hinzugeben, zog Logik vor.

Trotzdem pflichtete sie Captain Kirk bei: Man durfte den Klingonen nicht vertrauen. Sie hatten immer wieder bewiesen, dass sie aggressiv und gefährlich waren.

Doch als Valeris die törichten Bemerkungen der beiden menschlichen Fähnriche hörte, fiel es ihr schwer, keine offene Verachtung zu zeigen.

Burke und Samno näherten sich ihr nun, blickten dabei über die Schulter und sahen den Klingonen nach. Das Ergebnis bestand darin, dass sie fast gegen die Vulkanierin stießen.

Burke zuckte zusammen. Samno schnappte nach Luft und wich zurück. »Wir haben nur gescherzt, Lieutenant«, sagte er verlegen, als er begriff, dass Valeris alles gehört hatte.

»Wartet keine Arbeit auf Sie?«, erwiderte die junge Frau und fragte sich, ob ihre innere Kühle in der Stimme zum Ausdruck kam. Und wenn schon. Der Dienst verlangte von ihr, mit diesen Männern zusammenzuarbeiten. Sie würde ihre Pflicht mit der angebrachten Sorgfalt erfüllen, aber das bedeutete nicht, dass sie die beiden Menschen sympathisch finden musste.

»Doch, Sir«, antwortete Burke und nahm Haltung an. Samno folgte seinem Beispiel.

»Dann schlage ich vor, dass Sie nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte Valeris. Als die beiden Fähnriche forteilten, überlegte sie, ob an Bord der Enterprise alle erforderlichen Maßnahmen ergriffen worden waren, um die Sicherheit der Klingonen zu gewährleisten.

 

»Ihr Forschungslaboratorium ist sehr eindrucksvoll«, meinte Gorkon, als die Gruppe in den Korridor zurückkehrte.

Kirk nickte. »Starfleet nimmt kartographische Erfassungen unbekannter Raumsektoren vor und untersucht die Atmosphären von Planeten. Alle unsere Schiffe sind mit Analysesensoren ausgestattet.« Das waren keine geheimen Informationen. Bestimmt wussten die Klingonen vom Sensor- und Waffenpotenzial der Föderationsschiffe – abgesehen vielleicht von dem der Excelsior.

Überrascht und auch verärgert stellte der Captain fest, dass er den Kanzler zu mögen begann. Er konnte sich keinen Gorkon vorstellen, der die Massaker von Kudao und Themis anordnete oder sie nur duldete. Das Oberhaupt des Hohen Rates stellte das genaue Gegenteil dessen dar, was Kirk für den typischen Klingonen hielt. Er war aufrichtig und freundlich, kannte die Besonderheiten der menschlichen Kultur und besaß eine charismatische Wärme. Selbst Chekov lächelte – nach einer zufälligen Begegnung im Korridor bestand Gorkon darauf, dass er sie begleitete. Die Versuche des Kanzlers, Föderationswitze zu erzählen, verbannten den Argwohn aus ihm. Gorkon schien es wirklich ernst zu meinen mit dem Frieden zwischen Klingonen und der Föderation; er sprach so, als hätte er die ganze Zeit über auf einen Zwischenfall wie dem auf Praxis gewartet, um sich im Imperium durchzusetzen und mit Verhandlungen zu beginnen …

Kirk fragte sich, ob er nur einen guten Schauspieler beobachtete. Immer wieder dachte er daran, dass dieser Mann – dieser Klingone, berichtigte er sich – auf den Rat von General Chang hörte.

Gorkon blieb abrupt stehen, und Jim sah ihn an.

»Dies ist bestimmt nicht einfach für Sie«, sagte er, als könne er die Gedanken des Captains lesen.

Kirk starrte ihn mit einer Mischung aus Verlegenheit, Verblüffung und Zorn an. Bezog sich der Kanzler auf Davids Tod oder auf Carol? Oder bedeuteten seine Worte, dass er den Hass spürte, der ihm und seinen Begleitern galt? Wenn das tatsächlich der Fall war, so hielt Jim eine entsprechende Bemerkung hier vor den anderen für unangemessen.

»Ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, für Sie eine Besichtigungstour durch unser Schiff zu veranstalten«, erklärte Gorkon, als der Captain weiterhin schwieg.

Kirk entspannte sich und empfand fast so etwas wie Schuld, weil er dem Kanzler ein anderes Motiv für seinen Kommentar unterstellt hatte. »Möchten Sie auch nach oben?«

General Chang kam Gorkon zuvor, und Jim sah erneut sein grimmiges Lächeln. »Sehr gern.«

Ein besorgter Chekov winkte Kirk beiseite. »Wollen Sie ihnen etwa die Brücke zeigen, Captain?«, flüsterte er.

»Volle diplomatische Höflichkeit«, brachte Kirk zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es verstimmte ihn, dass der Navigator seine Entscheidung in Frage stellte, die ihm schwer genug fiel.

Jim wandte sich wieder an Gorkon und die übrigen Klingonen. »Hier entlang, Kanzler«, sagte er und geleitete die Gruppe zum Turbolift.

Sie betraten die Transportkapsel. Als sich die Tür schloss, hörte Kirk eine Frage, so leise, dass er zunächst glaubte, seine Phantasie spiele ihm einen Streich.

»Ja, aber möchten Sie aus dem gleichen Glas trinken?«

 

Das Abendessen fand in der neu eingerichteten Offiziersmesse statt. Spock erlaubte sich zurückhaltenden Optimismus. Trotz der Anspannung, die er zu Beginn an Bord der Enterprise gespürt hatte, kamen Klingonen und Brückencrew gut miteinander zurecht. Niemand nahm Anstoß daran, dass Gorkon und seine Begleiter nicht etwa das Besteck benutzten, sondern mit ihren Fingern aßen. Selbst der Captain schien sich entspannt zu haben: Er führte eine lebhafte Diskussion mit Azetbur und Gorkon; es ging dabei um die Vorzüge verschiedener Getränke. Das romulanische Bier hatte seinen Zweck erfüllt – obgleich Spock ein wenig schockiert gewesen war, als Valeris dem Captain diesen Vorschlag unterbreitet hatte. Manchmal überraschte ihn ihr Verhalten. Oft musste er sich daran erinnern, dass es einen Unterschied darstellte, ob man lediglich als Vulkanier geboren oder auch als solcher erzogen würde.

Er bedauerte, dass sie aufgrund ihrer derzeitigen Dienstschicht nicht an dem offiziellen Abendessen teilnehmen konnte. Valeris war eine interessante Gesprächspartnerin – ihre besondere Herkunft erleichterte der jungen Frau den Umgang mit Menschen und anderen Nichtvulkaniern. Darüber hinaus verstand sie die Bedeutung von Humor, eine Fähigkeit, die Spock beneidet hätte, wenn seine emotionale Kontrolle weniger vollständig gewesen wäre. Leider gab es keine Möglichkeit, Valeris den Klingonen vorzustellen und zu beobachten, wie der Kanzler und seine Eskorte auf sie reagierten. Der Erste Offizier zweifelte nicht daran, dass eine derartige Begegnung die diplomatischen Beziehungen verbessert hätte.

Gorkon saß vor dem breiten Panoramafenster und hob ein kristallenes Glas, bis zum Rand mit dampfendem blauen Bier gefüllt. »Ich möchte einen Toast ausbringen. Auf das unerforschte Land …«

Spock musterte den Kanzler aufmerksam. Er verstand die Anspielung, aber sie eignete sich mehr für eine Totenwache. Wessen Tod meinte Gorkon?

»… die Zukunft«, fügte der Klingone fröhlich hinzu und war sich der von ihm gestifteten Unruhe bewusst.

Die übrigen Anwesenden hoben ebenfalls die Gläser. »Auf das unerforschte Land.«

Spock trank einen vorsichtigen Schluck. Gorkon hatte darauf bestanden, dass auch der Erste Offizier romulanisches Bier für den Trinkspruch bekam. Spock kannte die klingonischen Bräuche und fügte sich, um der interstellaren Beziehungen willen. Er probierte romulanisches Bier nun zum ersten Mal und verband eine gewisse Besorgnis damit. Zwar konnte er kleine Mengen Äthanol zu sich nehmen, ohne Einschränkungen seiner mentalen Kapazität befürchten zu müssen, aber die Wirkungen dieser dampfenden Flüssigkeit kannte er nicht genau. Hinzu kam, dass seine Physiologie der von Romulanern ähnelte …

Der Geschmack war erstaunlich, wie ein elektrisches Prickeln auf der Zunge. Spock schluckte und merkte, dass selbst diese geringe Quantität einen spürbaren Einfluss auf seine Gedankenprozesse ausübte. Er stellte das Glas ab und beschloss, es nicht noch einmal anzurühren.

McCoy und Uhura hoben die Hand zum Mund und husteten leise; das romulanische Bier brannte in ihren Kehlen.

»Hamlet«, sagte Spock nachdenklich. »Dritter Akt, erste Szene.«

Gorkon lächelte erfreut. »›Wenn nicht die Furcht vor etwas nach dem Tod – dem unerforschten Land, von dessen Grenzen kein Wanderer wiederkehrt – den Willen lähmte und uns die alten Übel eher ließe ertragen als die Flucht zu unbekannten.‹ Oh, Captain, Spock … Sie können Shakespeare erst richtig schätzen, wenn Sie ihn in der klingonischen Originalfassung gelesen haben.«

»Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Spock. »Das Zitat bezieht sich ganz offensichtlich auf die Angst vor dem Tod.«

Der Kanzler beugte sich vor; dieses Thema gefiel ihm. »Es handelt sich auch um eine Metapher, die der Furcht vor dem Unbekannten gilt. Seit sieben Jahrzehnten herrscht zwischen unseren Völkern eine Art unerklärter Krieg. Und warum? Weil wir Klingonen nur den Kampf kennen. Der Frieden ist etwas Neues und anderes, vor dem wir uns fürchten. Wir müssen bereit sein, uns dieser Furcht zu stellen, dem entgegenzutreten, was uns erwartet. Wir müssen einen Weg finden, Ehre und Ruhm des Kriegers sowie friedliche Koexistenz mit anderen Kulturen in Einklang zu bringen.« Gorkon lehnte sich zurück, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Andernfalls zerstören wir uns selbst.«

Spock nickte und beobachtete, wie sich General Chang mit grimmig-freundlicher Miene an Kirk wandte. Der Captain hatte sein Glas Bier inzwischen fast geleert, und Spock begann an der Nützlichkeit von Valeris' Vorschlag zu zweifeln.

»›Sein oder Nichtsein‹«, zitierte Chang. »Das ist die Frage, die unser Volk bewegt, Captain.« Er drehte kurz den Kopf zu Gorkon; vielleicht gab es in diesem Zusammenhang eine Kontroverse zwischen ihm und dem Kanzler. »Wir brauchen Platz zum Atmen.«

Spock verstand auch diese Anspielung und hoffte, dass sie zufälliger Natur war. Kirk kannte die Worte ebenfalls und murmelte: »Erde, Deutschland. 1938.«

Die Braue über Changs unbedecktem Auge wölbte sich. »Wie bitte?«

Brigadegeneral Kerla beugte sich vor – so hastig, dass Spock überlegte, ob er die Aufgabe hatte, Chang unter Kontrolle zu halten – und meinte: »Ich dachte, romulanisches Bier sei bei Ihnen illegal, Captain.«

Der plötzliche Themawechsel verwirrte Kirk. Nach einigen Sekunden fasste er sich wieder und lächelte schief. »Es hat auch Vorteile, tausend Lichtjahre vom Hauptquartier Starfleets entfernt zu sein.«

Unbehagliches Schweigen folgte, und schließlich räusperte sich McCoy. »Auf Sie, Kanzler Gorkon.« Die Wangen des Arztes glühten, und seine Augen glänzten, als er das Glas hob und grinste. »Auf einen der Architekten unserer Zukunft.«

Auch Spock hob sein Glas, aber er trank nicht. Mit wachsender Besorgnis stellte er fest, wie schnell das Bier auf die Menschen wirkte. Er fragte sich, ob das auch den Klingonen aufgefallen war – und bemerkte, dass Gorkon nur sehr wenig getrunken hatte. Der Kanzler saß zurückgelehnt und hörte den Terranern aufmerksam zu.

Bisher gab es an ihrem Verhalten nichts auszusetzen. Commander Scott seufzte und ließ sich vom Kellner Bier nachschenken. »Vielleicht hat jene Zukunft hier bei uns begonnen.« Er sah den neben ihm sitzenden Kerla an. »Wissen Sie, ich trinke nicht zum ersten Mal mit Klingonen.«

Die ernste und reservierte Azetbur wandte sich an den Vulkanier. »Captain Spock … Sie haben sich sehr bemüht, diese Begegnung zu ermöglichen, und ich weiß den freundlichen Empfang an Bord zu schätzen. Aber ich spüre auch, dass uns nicht alle Besatzungsmitglieder der Enterprise als Gäste akzeptieren.«

Kirk warf Spock einen bedeutungsvollen Blick zu, und der Vulkanier empfing die stumme Botschaft. Offenbar hatten Gorkon und seine Begleiter die abfällige Bemerkung gehört, bevor sich die Tür des Turbolifts schloss. Spock erinnerte sich an weitere verächtliche Kommentare. Glücklicherweise waren sie den anderen erspart geblieben – Klingonen und Menschen verfügten nicht über sein gutes vulkanisches Gehör.

»Das Misstrauen der Crew ist verständlich, Ma'am«, sagte Spock. »Wir sind lang im Krieg gewesen. Zwar hat der organianische Frieden Schlachten verhindert …«

»Ein Frieden, der uns aufgezwungen wurde«, knurrte Chang.

Spock musterte den General. »Ja, da haben Sie recht. Ohne die Intervention der Organianer wäre der Krieg unvermeidlich gewesen. Vielleicht fände er jetzt noch statt.«

Uhura hielt ein Glas mit saphirblauer Flüssigkeit in der Hand und ergriff nun das Wort. »Unsere Medien haben den … Kudao-Zwischenfall zum Anlass genommen, keine besonders freundlichen Gefühle Ihnen gegenüber zu wecken.«

»Und unsere Medien nutzen jede Gelegenheit, um die Föderation zu diffamieren«, sagte Azetbur. Sie ignorierte die tadelnden Blicke Changs und Kerlas.

Uhura nickte aufgeregt. »Beide Seiten müssen tief eingewurzelte Vorurteile überwinden. Aber wie?«

Chekov ließ sich sein Glas vom Kellner füllen. »Vielleicht nach und nach, mit kleinen Schritten. Wie diesem.«

»Und vielleicht auch mit dem einen oder anderen großen Schritt«, fügte McCoy hinzu und bedachte Azetbur mit einem strahlenden Lächeln. Spock vermutete eine direkte Verbindung zwischen der plötzlichen Herzlichkeit und dem konsumierten romulanischen Bier. »Zum Beispiel mit einem Friedensvertrag.«

Die übrigen Anwesenden murmelten zustimmend. Es gab nur zwei Ausnahmen: Gorkon schwieg, spielte noch immer die Rolle des unbeteiligten Beobachters. Und Chang blieb ebenfalls stumm.

Plötzlich wandte sich der General an Kirk. »Sind Sie bereit, Starfleet aufzugeben, Captain?«

Jim starrte den Klingonen sprachlos an.

»Wahrscheinlich vertritt der Captain den Standpunkt, dass Starfleet nur immer friedliche Absichten verfolgt hat«, warf Spock ein.

Kirks Blick klebte an Chang fest. »Es liegt mir fern, meinem Ersten Offizier zu widersprechen. Starfleet hat nie …«

»Ich bitte Sie, Captain«, sagte Chang in einem gönnerhaften, herablassenden Tonfall. »Wir brauchen hier nichts zu beschönigen und können ganz offen sprechen. Geben Sie es zu: Im All sind alle Krieger gleich.«

Spock sah zu Gorkon. Der Kanzler unternahm keinen Versuch, seinem Berater zu widersprechen, wartete ruhig auf die Antwort. Vielleicht glaubte auch Gorkon, dass Starfleet in erster Linie einem militärischen Zweck diente.

»Wir haben nie …«, begann Scott verärgert.

Spock hielt den Zeitpunkt für gekommen, die Diskussion mit Logik anzureichern. »General Chang, ich trage eine Starfleet-Uniform, weil ich den Forschungsauftrag der Flotte kenne. Sie bietet einem Wissenschaftler einzigartige Möglichkeiten …«

»Sie sprechen von Wissenschaft?«, zischte Chang. »Nun, Sie haben einen großen Teil Ihrer ›Wissenschaft‹ darauf verwendet, Phaserkanonen und Photonentorpedos zu konstruieren.«

Spock ignorierte das wütende Schnaufen der Menschen und antwortete geduldig. »Das stimmt, General. Starfleet-Schiffe sind mit Waffen ausgerüstet – damit sie sich verteidigen können.«

»Aye«, brummte Scott. »Um die Welten der Föderation zu schützen, insbesondere vor Leuten wie …«

»Das genügt, Mr. Scott«, warnte der Vulkanier.

Kerla drehte sich ruckartig zu ihm um. »Sie gehen von der scheinheiligen Annahme aus, die Demokratie gäbe Ihnen das Recht, anderen Kulturen Ihre Politik aufzudrängen.«

»Das ist nicht wahr!«, entfuhr es McCoy.

Chekov beugte sich verärgert über den Tisch. »Wir zwingen niemandem unsere Demokratie auf. Wir glauben, jeder Planet hat das souveräne Recht auf unveräußerliche Menschenrechte.«

Azetbur lachte. Es klang nicht heiter, eher spöttisch. »Sie sollten sich selbst hören … Menschenrechte? Selbst die Bezeichnung ist rassistisch. In der Föderation gibt es nur Platz für den Homo sapiens.«

Spock wölbte eine Braue.

»Und für Vulkanier«, sagte Chang vergnügt, als fände er die Situation sehr amüsant.

»Nun, ich schätze, wir sind nicht perfekt …«, räumte Uhura ein.

Scott presste die Hände auf den Tisch und erhob sich. »Lassen Sie sich von denen nicht das Wort im Mund herumdrehen! Nach dreißig Jahren Arbeit im Maschinenraum eines Raumschiffs habe ich keine Lust, mir Kanonenbootdiplomatie vorwerfen zu lassen!«

»Wie dem auch sei – wir wissen, worauf es hinausliefe«, sagte Kerla zu niemandem im besonderen. »Auf die Vernichtung unserer Kultur. Die Klingonen würde jene ersetzen, die auf der untersten Sprosse der Beschäftigungsleiter stehen. Sie wären gezwungen, unwichtige Arbeiten für wenig Geld zu erledigen …«

»Das ist Ökonomie, kein Rassismus«, protestierte Chekov.

Uhura gestikulierte mit ihrem Glas. »Aber letztendlich läuft es darauf hinaus.«

»Seien Sie doch nicht naiv, Commander!«, erwiderte McCoy scharf.

»Ich glaube, Sie vergreifen sich im Ton, Doktor«, entgegnete Uhura kühl.

Spock sah zum Captain, aber Kirk starrte verdrießlich auf den Tisch und schien nicht bereit zu sein, seine Offiziere zur Ordnung zu rufen.

»Wir sind Forscher, keine Diplomaten«, sagte Chekov zu Chang.

McCoy klopfte ihm auf die Schulter. »Kommen Sie, Chekov. Während zahlreicher Forschungsmissionen hat Starfleet viele fremde Lebensformen umgebracht.«

»Wir führen Befehle aus!«, platzte es aus Scott heraus. Er war noch immer auf den Beinen.

Chekov schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Seit wann ist das denn eine Entschuldigung? Probleme zwischen Völkern müssen mit Diplomatie gelöst werden …«

»Ja«, brummte der Chefingenieur. »Sollen die Politiker ruhig alles durcheinanderbringen und uns schutzlos zurücklassen!«

Ein diskretes Hüsteln unterbrach die hitzige Diskussion. Spock sah das ernste Gesicht des Kanzlers; den anderen Klingonen gelang es nicht ganz so gut, ihre Erheiterung zu verbergen.

»Nun«, sagte Gorkon nach einigen Sekunden der Stille. »Offenbar haben wir noch einen weiten Weg zurückzulegen.«

Er stand auf. Als sich die übrigen Anwesenden ebenfalls erhoben, unterdrückte Spock seine Verlegenheit aufgrund des Verhaltens der Enterprise-Offiziere. Weitaus schwerer fiel es ihm, das Gefühl der Sinnlosigkeit zu verdrängen. Die vergangenen Tage hatten den Vulkanier mit unerwartet viel Zorn und Verbitterung in der Föderation konfrontiert, und es bestürzte ihn, dass seine Freunde diese Empfindungen teilten. Carol Marcus' Zustand und Davids Tod erklärten Kirks Reaktionen, nicht jedoch die Feindseligkeit der Besatzung.

Basierten diese Emotionen auf der Berichterstattung über das Kudao-Massaker? Waren Menschen so leicht beeinflussbar?

Valeris' Einschätzung in Hinsicht auf die Wirkung des romulanischen Biers erwies sich jetzt als nicht ganz richtig. Zuerst sorgte es tatsächlich für eine entspannte Atmosphäre, aber es zerrte auch den dünnen Schleier der Zivilisation fort und enthüllte den darunter lauernden Hass. Spock fragte sich, ob er einen völlig falschen Eindruck von der menschlichen Fähigkeit gewonnen hatte, mit rationalem Verhalten eine friedliche Koexistenz herbeizuführen.

Wenn auch Gorkon daran zweifelte, hatte der galaktische Frieden kaum eine Chance.

 

Kirk stand im Transporterraum und wartete darauf, dass die Klingonen sein Schiff verließen. Er spürte vage Scham, ein Gefühl, das sicher anschwoll, wenn die Wirkung des Alkohols nachließ. Derzeit wurde es von angenehm befreiendem Schwindel und prickelnder Taubheit in Nase und Gliedmaßen überlagert. Jims Füße schienen überhaupt nicht mehr mit den Beinen verbunden zu sein, und er hatte sich konzentrieren müssen, um im Korridor das Gleichgewicht zu wahren. Die anderen Offiziere waren in keiner besseren Verfassung. McCoy wankte, gähnte immer wieder und schien mit dem Schlaf zu ringen; Scotts breites Gesicht hatte eine rosarote Tönung gewonnen. Uhuras kühles Gebaren deutete darauf hin, dass sie sich noch immer über den Arzt ärgerte und vom Verhalten ihrer Kollegen sehr enttäuscht war. Was Chekov betraf … In seiner Miene zeigte sich mühsame Höflichkeit, die nicht ganz über missmutigen Verdruss hinwegtäuschen konnte. Kirk befürchtete, dass sein eigener Gesichtsausdruck dem des Navigators ähnelte.

Er dankte dem Himmel dafür, dass Spock an diesem Abend keinen Anlass für Verlegenheit gegeben hatte – obwohl sich das Gegenteil sicher nicht behaupten ließ. Jim bemitleidete den Vulkanier: Spock, der versuchte, einen diplomatischen Dialog mit den Klingonen zu führen, während er von zornigen Betrunkenen umgeben war …

Morgen wollte er sich bei ihm entschuldigen. Und auch bei den Klingonen, wenn sie überhaupt noch etwas mit der Föderation zu tun haben wollten. Im Augenblick konnte er sich nicht dazu durchringen. Das romulanische Bier hatte zuviel Wut in ihm freigesetzt. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Carol zurück, zu ihrem blassen, wächsernen Profil, zu dem Anblick einer Brust, die sich im Rhythmus des Respirators langsam hob und senkte …

Er riss sich zusammen.

Gorkon sprach gerade. Jim runzelte die Stirn und versuchte, die Worte des Klingonen zu verstehen.

»Danke, Captain. Der Abend war sehr … erbaulich.«

Kirk fühlte, wie die Scham zunahm und sich ihr neuerlicher Ärger hinzugesellte. »Wir sollten ihn irgendwann wiederholen«, brachte er steif hervor.

Gorkon maß ihn mit einem durchdringenden Blick, der Unbehagen in ihm weckte. »Sie vertrauen mir nicht.«

Der Captain senkte den Kopf.

»Ich mache Ihnen deshalb keinen Vorwurf«, fuhr Gorkon leise fort. »Sie beurteilen mich nach einem – wie heißt der richtige Ausdruck? – Klischee. Wenn eine neue, bessere Welt entsteht, so wird es uns Alten besonders schwerfallen, in ihr zu leben.«

Zorn wärmte Kirks Wangen. Uns Alten …

»Captain Spock.« Gorkon nickte dem Vulkanier zu.

»Kanzler.« Spock wandte sich an Azetbur. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Madam.«

»Captain Spock.« Azetbur verneigte sich und trat neben ihren Vater.

»General Chang«, sagte Kirk plötzlich und überraschte damit sowohl sich selbst als auch die anderen. »Es war mir ein Vergnügen …«

Chang näherte sich Jim und blieb erneut ganz dicht vor ihm stehen, schien ihn mit seiner unmittelbaren physischen Präsenz aufzufordern, einen Schritt zurückzuweichen. Haltung, Stimme, das verschlagene Lächeln – alles kam einer Herausforderung gleich. »Der Abschied bereitet süße Sorgen; sollen wir sagen ›Leb wohl bis morgen?‹« fragte er in einer Verballhornung von Shakespeare.

Kirk ballte die Faust und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in Changs Magengrube zu rammen. Aber er spürte Spocks und Gorkons besorgte Blicke, schlug sich auf die Brust und streckte den Arm zum klingonischen Gruß.

Der Zorn in Jim nahm zu, als Chang sichtlich amüsiert zur Transferplattform ging, gefolgt von den übrigen Klingonen. Er zog den Kommunikator vom Gürtel, sprach einige Worte hinein und nickte Kirk zu.

»Energie«, sagte Jim und hörte seine Erleichterung.

Das schrille Summen des Transporters ertönte, und die Gestalten auf den Transferfeldern entmaterialisierten.

»Gott sei Dank«, seufzte Scott und lehnte sich an die Konsole.

»Haben Sie gesehen, auf welche Weise sie aßen?« Das Bier verstärkte Chekovs russischen Akzent. »Schreckliche Tischmanieren …«

»Ich bezweifle, ob unser eigenes Benehmen in den Annalen der Diplomatie lobende Erwähnung findet«, sagte Spock, und seine Stimme klang eisiger als jemals zuvor.

Kirk strich sich mit der Hand über die Stirn, hinter der bereits erste dumpfe Kopfschmerzen pochten. Zweifellos waren Entschuldigungen erforderlich, und außerdem musste er herausfinden, wie die Situation mit den Klingonen verbessert werden konnte – morgen, wenn er wieder imstande war, klar zu denken. Zunächst einmal brauchte er Ruhe. »Ich schlafe meinen Rausch aus«, teilte er Spock leise mit. »Geben Sie mir Bescheid, wenn wir heute noch etwas vermasseln können.«

Er torkelte zu seinem Quartier und rechnete an diesem Abend nicht mehr mit Problemen – ein Irrtum, wie sich bald herausstellte.


Kapitel 4

 

Der wachsame Blick des Leibwächters begleitete Azetbur zur Kabine ihres Vaters; vor der Tür zögerte sie.

Es war Mittag an Bord der Kronos Eins, aber das romulanische Bier hinterließ Benommenheit in ihr. Die Tochter des Kanzlers hatte sofort ihr Quartier aufgesucht, um sich dort hinzulegen, doch schon nach kurzer Zeit erwachte sie mit klopfendem Herzen aus dem leichten Schlaf, geweckt von einer Furcht, die sie an Bord dieses Schiffes ständig begleitete. Ohne nachzudenken eilte sie zu Gorkons Kabine, gefolgt von dem stummen Gardisten, der vor ihrer eigenen Tür Wache gehalten hatte.

Azetburs Finger verharrten wenige Millimeter vor dem Melder. Sie wusste nicht, warum sie hierhergekommen war – um sich mit eigenen Augen zu vergewissern, dass er noch lebte? Während der Nächte vor dem Flug zum vereinbarten Rendezvouspunkt hatte sie kaum Ruhe gefunden, und jetzt, unter dem Einfluss des romulanischen Biers, lief sie wie ein von Albträumen verängstigtes Kind zu ihrem Vater.

Ein solches Verhalten schickte sich nicht für jemanden, der zum Hohen Rat gehörte. Azetbur spürte Verlegenheit.

Sie betätigte den Melder. Tiefe Erleichterung durchströmte sie, als sich die Tür öffnete und ihr Blick auf Gorkon fiel: Er trug jetzt nicht mehr den eindrucksvollen Ornat, sondern einen schlichten dunklen Umhang.

Bevor sie die Kabine betrat, wandte sich Azetbur dem Gardisten zu und bedeutete ihm, im Korridor zu warten. »Wo sind deine Wächter, Vater?«, fragte sie missbilligend, als sich das Schott hinter ihr schloss.

Dieser Punkt führte häufig zu Auseinandersetzungen zwischen ihnen. Mit seiner eigenen Sicherheit nahm es Gorkon nicht besonders ernst, während er gleichzeitig sehr auf die seiner Tochter achtete. Er sah sich erstaunt um, als fiele ihm erst jetzt auf, dass seine Leibwächter fehlten. Die eine Hand zupfte an seinem ergrauenden Bart. Azetbur bemerkte die eingeschaltete Lampe am Schreibtisch und sah Text auf dem Monitor. Ihr Vater hatte gelesen und sich vermutlich auf die nächste Besprechung mit seinen Beratern vorbereitet. Sie war an Gorkons Zerstreutheit gewöhnt – eine direkte Folge der Konzentration, mit der er seiner Arbeit nachging.

»Fort«, antwortete er, musterte Azetbur und schien sie erst jetzt bewusst wahrzunehmen. Er lächelte. »Nach dem Genuss des Bieres sind sie nutzlos geworden. Ich nehme an, sie schlafen in ihrem Quartier oder beschäftigen sich mit Dingen, die Kriegern gebühren. Ich hielt es für besser, den Sicherheitsgeräten zu vertrauen. Komm, setz dich.« Gorkon gestikulierte. »Bist du als Ratsmitglied oder als Tochter hier?«

»Sowohl als auch«, erwiderte Azetbur und blieb auch weiterhin stehen, als der Kanzler im Sessel Platz nahm und sie ansah. »Vater …«, begann sie und unterbrach sich sofort wieder. Sie hatte gehofft, sich hier von ihrer Nervosität befreien zu können, aber jetzt fehlten ihr die Worte. »Ich bin … besorgt.«

Gorkon nickte ermutigend. Seine Aufmerksamkeit galt nun einzig und allein der Tochter; er hörte ihr mit einer beunruhigenden Intensität zu.

»Um deine Sicherheit. Erst an Bord der Enterprise wurde mir klar, wie viel Hass uns auf der Erde erwartet.«

Der Kanzler seufzte. »Er … überraschte auch mich. Natürlich wusste ich von seiner Existenz – es ist kein Geheimnis, dass sich unsere Völker seit siebzig Jahren mit Verachtung begegnen. Aber ich habe keine so offene Ablehnung erwartet.«

»Kirk«, zischte Azetbur plötzlich. »Kirk hasst uns. Ich traue ihm nicht. Vater, verzichte darauf, dich noch einmal an Bord seines Schiffes zu beamen.«

Gorkon neigte skeptisch den breiten, schnurrbärtigen Kopf. »Kirk stellt keine Gefahr dar, Zeta. Für den Hass in ihm gibt es einen klaren Grund: Captain Kruge brachte seinen Sohn um. Aber ich nehme an, er ist intelligent genug …«

»Wenn ein Klingone seinen Sohn tötete …«, stieß Azetbur mit einer Schärfe hervor, die beide verblüffte. »Warum sollte er dann nicht auch auf Vergeltung aus sein?«

»Weil er kein klingonischer Krieger ist. Das Konzept der Blutrache ist ihm fremd.«

»Ich traue ihm nicht«, beharrte Azetbur, und diesmal erklang Schmerz in ihrer Stimme. »Vater, ich fürchte um deine Sicherheit. Ich kann nicht schlafen.«

Gorkon wandte den Blick von ihr ab und schwieg eine Zeitlang. Seine Tochter wusste, dass er nun nach den richtigen Worten suchte, um nicht noch mehr Unruhe in ihr zu schaffen.

»Vielleicht ist es ganz gut so, dass wir jetzt darüber sprechen«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass sich Kirk an mir rächen will. Zorn und Hass wohnen in ihm. Er glaubt, durch uns viel gelitten zu haben, und wahrscheinlich hat er recht.« Gorkon lächelte dünn und ironisch. »Und du hast ebenfalls recht, Tochter. Wir wissen beide, dass meine Überlebenschancen angesichts der Friedenskonferenz sehr gering sind.«

Azetbur starrte ihn erschrocken an und fühlte sich versucht, die Hand zum Herz zu heben. Stolz hinderte sie daran.

»Setz dich«, wiederholte Gorkon. Es war mehr als nur eine Bitte. Die Klingonin gehorchte und wählte den Stuhl vor ihrem Vater.

Der Blick des Kanzlers brachte Mitgefühl zum Ausdruck, und dann verhärteten sich seine Züge. »Wenn ich sterbe, musst du meine Nachfolge antreten.«

»Du wirst nicht sterben …«

»Hör mir zu!«

Der untypische Ärger Gorkons ließ Azetbur verstummen.

Er begann erneut und sprach wieder ruhig. »Zeta, ich kann von Glück sagen, dass die Krieger bisher nichts gegen mich unternahmen. Ich bin Attentaten lange genug entgangen, um den Hohen Rat von der Notwendigkeit eines Friedensvertrages zu überzeugen – das grenzt an ein Wunder, wie du weißt. Nun, natürlich haben wir umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, aber jetzt droht die Gefahr nicht nur vom Imperium. Wir müssen auch Fraktionen innerhalb der Föderation und in der romulanischen Regierung fürchten.« Gorkon lächelte schief. »Versuch mich zu verstehen, Tochter. Ist es nicht sinnvoll, für die Zukunft zu planen? Oder wäre es dir vielleicht lieber, das Imperium den Kriegstreibern im Militär zu überlassen?«

Azetbur holte tief Luft und trachtete danach, den Kummer aus sich zu verdrängen. »Es erscheint sinnvoll, für einen derartigen Notfall Vorsorge zu treffen, Kanzler. Was schlägst du vor?«

»Dass du meine Nachfolge antrittst«, betonte Gorkon noch einmal. »Es gibt sonst niemanden im Rat, dem ich vertraue, Zeta. Vielleicht abgesehen von Korrd. Aber er ist krank und zu alt.«

»Brigadegeneral Kerla …«, sagte Azetbur.

»Der Hitzkopf Kerla lässt sich zu leicht beeinflussen. Er gehört zu den Kriegern, und ich weiß noch immer nicht, wem oder was seine Loyalität gilt. Was Chang betrifft … Er ist zu schlau, als dass man ihm Vertrauen entgegenbringen könnte.« Gorkon schüttelte den Kopf. »Nein, Tochter. Nur du kommst in Frage.«

Sie lachte leise und unglücklich. »Eine Kanzlerin, Vater?«

»Ich habe das Recht, meinen Nachfolger zu bestimmen. Das klingonische Gesetz verbietet es nicht.«

»Das klingonische Gesetz geht von der Annahme aus …«

»Ein Brauch der Krieger, nicht der Klingonen. Du solltest lernen, dazwischen zu unterscheiden. Das Amt des Kanzlers wird nicht vom Militär kontrolliert. Du musst mit dem Widerstand der Krieger rechnen, aber das Volk wird dich akzeptieren.«

»Wenn du einem Attentat zum Opfer fällst … Wieso glaubst du, dass man nicht auch mich umbringt?«

»Ich habe spezielle Vereinbarungen mit anderen Mitgliedern des Hohen Rates getroffen. Sie alle legten den Eid ab, für dich einzutreten und deine Ernennung zur Kanzlerin zu unterstützen.«

»Alle?«, fragte Azetbur und spürte einen Argwohn, dessen Ursachen sie nicht zu ergründen vermochte. »Du hast mit allen Räten darüber gesprochen?«

»Ja.«

Sie stand auf. »Du wirst nicht sterben, Vater.«

»Natürlich nicht.« Gorkon lächelte, beugte sich vor und berührte seine Tochter. »Versprichst du es mir trotzdem, Zeta?«

Die Klingonin fühlte den jähen, irrationalen Zorn eines zurückgewiesenen Kindes. Sie war gekommen, um sich von ihrem Vater beruhigen und trösten zu lassen, aber er sprach nur über den Tod.

»Versprich es mir.« Gorkons Fingerkuppen strichen über Azetburs Arm.

»Du wirst nicht sterben«, erwiderte sie knapp. »Solange es dir gelingt, deine Wächter vor dem Rausch zu bewahren.« Die Klingonin verließ das Zimmer und widerstand der Versuchung, noch einmal ihren Vater anzusehen – der Anblick seines Gesichts hätte sie sicher erschüttert.

 

Kirk schaffte es ohne große Schwierigkeiten bis zu seinem Quartier. Die euphorisch-betäubende Wirkung des romulanischen Bieres verflüchtigte sich, wich einem unangenehmen Pochen im Kopf und einer bleiernen Schwere, die ihm Kraft aus Armen und Beinen saugte. Er fühlte sich wie jemand, der gegen eine starke Strömung schwamm. Müde nahm er auf der Bettkante Platz und rieb sich die Augen, als das Bordsignal die Zeit angab: ein Uhr nachts.

Einige Sekunden lang überlegte er, ob er sich mit Starbase Dreiundzwanzig in Verbindung setzen sollte, obwohl er schon am Nachmittag einen entsprechenden Kom-Kontakt hergestellt hatte. Er erinnerte sich an Kwan-meis freundliche und entschuldigend klingende Auskunft: noch immer keine Veränderung in Carols Zustand. Sie versprach Jim, ihm eine Nachricht zu übermitteln, wenn sich etwas Neues ergab.

In der Zwischenzeit konnte er nur warten. Und er brauchte etwas, um sich von Carol abzulenken.

»Captains Logbuch«, sagte er. »Sternzeit 9523.8. Die Enterprise hat Kanzler Gorkon und seine Eskorte zum Abendessen empfangen. Unsere Manieren ließen sehr zu wünschen übrig. Hinweis für die Kombüse: Von jetzt an wird bei diplomatischen Anlässen kein romulanisches Bier mehr serviert.«

Kirk seufzte, lehnte sich zurück und dachte nach. Einerseits schämte er sich über sein eigenes Verhalten und das der Brückenoffiziere; andererseits war er froh, dass es zu einer solchen Konfrontation gekommen war. Die Verhandlungen wurden dadurch nicht einfacher, aber der aufgestaute Zorn brauchte ein Ventil, um Platz für Vernunft zu schaffen. Außerdem: Jim hielt Gorkon für einen klugen, weisen Staatsmann; er ließ sich von den Unstimmigkeiten des vergangenen Abends bestimmt nicht daran hindern, sein Ziel zu verfolgen.

Jim gähnte, setzte den Logbucheintrag leise und schläfrig fort. »Eigentlich lag es gar nicht am Bier. Es bildete nur den Vorwand, den wir brauchten, um unserem Ärger Luft zu machen …«

Er unterbrach sich darauf erneut. Eine Zeitlang döste er – und zuckte zusammen, als das Interkom summte.

Als er die ungewöhnliche Anspannung in Spocks Stimme hörte, setzte er sich auf und schüttelte die Müdigkeit ab.

»Captain Kirk, bitte kommen Sie zur Brücke. Captain Kirk …«

 

Eine halbe Stunde vorher … Azetbur war gerade in ihr Quartier zurückgekehrt, als jemand den Türmelder betätigte. Das Schott glitt beiseite, und Brigadegeneral Kerla trat ein. Das dunkle Haar fiel ihm auf die Schultern, als er sich mit Rücksicht auf den Wächter förmlich verneigte.

»Rätin Azetbur«, sagte er sehr höflich. »Ich möchte eine ganz dringende Angelegenheit mit Ihnen besprechen.«

Sie schickte den Gardisten mit einem kurzen Blick in den Korridor zurück, und die Tür schloss sich hinter Kerla. Sofort veränderte sich sein Gebaren. Mit einigen langen Schritten kam er näher und streckte die Hände nach Azetbur aus.

Sie wich zurück und beobachtete, wie die dunklen Augen des Brigadegenerals im matten Licht glänzten. »Du bist noch immer betrunken«, sagte die Klingonin verächtlich.

Kerla zögerte für einen Sekundenbruchteil. In seinen Pupillen erkannte sie Verwirrung und unterdrückte Wut – er war tatsächlich betrunken, zumindest ein wenig. Aber die Wirkung des romulanischen Biers ließ nach, und wahrscheinlich hatte er sich jetzt besser unter Kontrolle als während des Abendessens an Bord der Enterprise.

»Was habe ich getan?«, fragte er.

Azetbur konnte keine Antwort darauf geben. Sie wusste nur, dass die Begegnung mit ihrem Vater gestaltlosen Zorn in ihr hinterlassen hatte. Sie zwang ihn aus ihrer Stimme und erwiderte möglichst ruhig: »Nichts. Aber du solltest dich um deine Pflichten kümmern. Warum …«

Kerla ergriff sie am Unterarm, hob ihre Hand zum Gesicht und nahm Azetburs Duft wahr. »Zeta … Ich musste dich sehen.« Er keuchte fast, als er diese Worte hervorstieß. »Ich kann nicht länger warten. Lass uns jetzt den Eid leisten.«

Azetburs Miene verfinsterte sich. Sie hatten oft darüber gesprochen, und die Klingonin lehnte immer ab, in erster Linie aus Respekt vor ihrem Vater. Kerla gefiel ihr. Er war dynamisch und stark, ein Mann der Leidenschaft und nicht des Intellekts. Damit stellte er das genaue Gegenteil von dem dar, was Gorkon sie zu schätzen gelehrt hatte – sie fand ihn und seine offene Emotionalität sehr reizvoll. Wenn sie keine Sorgen plagten, musste sie sich eingestehen, dass sie ihn ebenfalls begehrte.

Doch nach dem beunruhigenden Gespräch mit ihrem Vater erschien ihr das Anliegen des Brigadegenerals unangemessen und herzlos. Wie konnte sie an ihre eigene Zukunft denken, solange der Gorkons große Gefahr drohte? Azetbur zog die Hand zurück.

»Wie oft muss ich mich noch wiederholen, Ker …«

Seine Augen glühten, als er sich vorbeugte. »Weis mich nicht erneut zurück. Ich kann unmöglich bis nach der Konferenz warten.«

»Du musst.« Azetbur sprach nun betont kühl, um zu verdeutlichen, dass sie eine weitere Diskussion darüber ablehnte. Sie schob sich an ihm vorbei, ging zur Tür und blieb daneben stehen – Hinweis darauf, dass Kerla ihr Quartier verlassen sollte.

Er atmete schneller, schnaufte leise, zog ungläubig die dichten Brauen zusammen und beobachtete sie. Azetbur erwartete einen Wutanfall, aber Kerla beherrschte sich und musterte sie mit einer Intensität, die auf gespenstische Weise der ihres Vaters ähnelte. Schließlich seufzte er widerstrebend und näherte sich dem Schott.

Er verharrte vor ihr. »Dein Zorn gilt nicht mir«, sagte er so sanft wie noch nie zuvor. »Etwas belastet dich.«

Azetbur tastete überrascht nach ihrer Kehle. Sie starrten sich stumm an, und nach einer Weile entgegnete die Klingonin: »Ich … habe mit meinem Vater gesprochen.«

Kerla wartete und hörte aufmerksam zu.

»Wir unterhielten uns über die Zukunft.« Die Rätin flüsterte jetzt nur noch. »Ich fürchte um sein Leben, Kerla.«

»Dein Vater ist gut geschützt. Andernfalls wäre er nicht mehr am Leben.«

»Du hast den Hass an Bord der Enterprise gesehen. Es gibt viele Personen, die nicht wollen, dass Gorkon die Konferenz erreicht, die ihm den Tod wünschen …«

Kerla straffte die Gestalt. »Solange ich dazu fähig bin, werde ich ihn mit meinem Leben schützen, so wie auch dich, Zeta.«

Er griff nach ihren Armen, diesmal wesentlich behutsamer, und zog sie zu sich heran. Azetbur wich nicht fort, ließ sich umarmen und fand Trost im raschen Klopfen seines Herzens.

 

Spock betrachtete die täuschend friedliche Darstellung des Wandschirms: Das große Schlachtschiff Kronos Eins schwebte noch immer in unmittelbarer Nähe. Die Sorgen des Vulkaniers bezogen sich nicht mehr auf die Probleme, die nach der Konfrontation während des Abendessens an Bord der Enterprise entstehen konnten.

Derzeit befürchtete er etwas ganz anderes.

Spock stand an der wissenschaftlichen Station, beugte sich über den Sichtschlitz des Scanners und prüfte die Anzeigen zum sechsten Mal. Kurze Zeit später drehte er sich um, als die Doppeltür des Turbolifts mit einem leisen Zischen aufglitt.

»Captain.«

Kirk betrat die Brücke, sah zum Wandschirm und rieb sich die Augen. »Was ist los, Spock?«

Valeris gab den Kommandosessel frei und nahm neben Chekov Platz. Kirk blieb stehen, den Blick auf seinen Ersten Offizier gerichtet.

»Ich … weiß es nicht genau«, erwiderte der Vulkanier und überlegte, wie er seine Gewissheit zum Ausdruck bringen sollte, dass sich eine Katastrophe anbahnte. Er hielt prinzipiell nichts von Vorahnungen, doch ein besonderer Instinkt forderte ihn auf, dieser Beachtung zu schenken.

Der Captain verzog das Gesicht. »Spock, ich bin sehr müde …«

»Ich registriere starke Neutronenstrahlung, Captain.«

Der Vulkanier stellte erleichtert fest, dass Jim verstand und sich sofort von den Nachwirkungen des romulanischen Biers erholte. »Wo?« Er sah wieder zur Kronos im Projektionsfeld.

»Erstaunlicherweise scheint sie von uns zu stammen«, antwortete Spock. Es hätte ihn weniger besorgt, wenn die Strahlung von dem klingonischen Schiff ausgegangen wäre. Für plötzliche Neutronenemissionen an Bord der Enterprise gab es nur zwei Erklärungen. Erstens: Die Abschirmung des Materie-Antimaterie-Wandlers funktionierte nicht mehr richtig, wodurch die ganze Besatzung in Gefahr geriet. Und zweitens: Die Photonentorpedos wurden mit Energie beschickt und auf ein Ziel ausgerichtet.

»Von uns?«, fragte Kirk verblüfft. »Von der Enterprise?«

Spock nickte. »Ich habe im Maschinenraum nachgefragt. Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Kein Strahlungsleck im Wandlerkern.«

Kirk schritt zur Station des Steuermanns und stützte sich an der Rückenlehne von Valeris' Sessel ab. »Wissen Sie etwas von einer Neutronenemission, Lieutenant?«

»Sir?« Die Vulkanierin drehte verwundert den Kopf.

»Irgend etwas Ungewöhnliches, Mr. Chekov?«

»Nur die Größe meines Kopfes«, stöhnte der Navigator.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Kirk leise.

Als er diese Worte formulierte, zuckte ein Photonentorpedo vom unteren Rand des Wandschirms und explodierte am Rumpf der Kronos. Grelles Licht gleißte.

»Zum Teufel auch, was …« Kirk schirmte die Augen ab.

Spock blinzelte und sah auf die Anzeigen seiner Konsole, um das Unmögliche festzustellen. »Wir haben auf das Schiff des Kanzlers geschossen«, sagte er düster.

Kirk wirbelte entsetzt herum. »Uhura, Überwachung aller internen und externen Kom-Frequenzen! Chekov, finden Sie heraus, was in der Waffenkontrolle geschieht!«

»Torpedoraum?«, fragte Chekov, während Valeris ruhig meldete: »Direkter Treffer.«

Uhura drehte sich zu Kirk um. »Bestätigung, Captain!«

Ein zweiter Torpedo raste aus der unteren Ecke des Wandschirms.

»Wer ist dafür verantwortlich!«, rief Kirk, als das Geschoss dem Schlachtkreuzer entgegenraste. Er versuchte, nicht zusammenzucken, als es noch einmal im Projektionsfeld blitzte.

»Die Außenhülle der Kronos bricht auf«, berichtete Spock. »Die Bordgravitation fällt aus, und das energetische Niveau des Lebenserhaltungssystems sinkt. Starke Beschädigungen des Schiffes.« Er richtete sich auf und sah den Captain an. »Jim, die Klingonen haben nicht einmal ihre Deflektoren aktiviert.«

Kirk schloss die Augen.

 

Einige Minuten vorher saß Gorkon in seiner Kabine an Bord der Kronos Eins, umgeben von Beratern und Sicherheitswächtern. Eine hitzige Debatte fand statt, und im Vergleich dazu wirkte die Auseinandersetzung mit den Menschen während des offiziellen Abendessens wie ein kultivierter Austausch von Höflichkeiten. Der Kanzler ließ sich kaum davon stören, dass ihm Azetbur nicht versprochen hatte, seine Nachfolge anzutreten. Er kannte sie gut – bestimmt wurde sie seinen Erwartungen gerecht. Derzeit wirkte sich bei ihr noch immer das romulanische Bier aus, und außerdem steckte sie in einem emotionalen Chaos. Wenn die Zeit kam, würde sie die richtigen Entscheidungen treffen.

Es blieb Gorkon gar nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.

Der Kanzler schwieg und beschränkte sich darauf, den anderen zuzuhören. Er griff häufig zu dieser Strategie, um Informationen zu sammeln, ohne selbst welche preiszugeben. Die Kontroverse zwischen General Korrd sowie den beiden Brigadegenerälen Kerla und Kamerg war aufschlussreich für ihn. Diese drei Männer vertraten fast immer unterschiedliche Standpunkte, was für Gorkon bedeutete, dass sie ihm drei verschiedene Perspektiven anboten.

Chang mochte auf eine kaltblütige Weise tüchtig sein, aber als Berater nützte er dem Kanzler nur wenig. Der wortkarge Chang war viel zu schlau, um seine Meinung zu äußern, bevor er die politische Situation ausgelotet hatte. Normalerweise schloss Gorkon sowohl Chang als auch Azetbur von solchen Diskussionen aus. Seine Tochter war ihrem Vater gegenüber viel zu loyal, um offene Gespräche über umstrittene Angelegenheiten zu ermöglichen, und der Stabschef zeigte wie Gorkon die Neigung, stumm zuzuhören.

Darüber hinaus brachte Gorkon General Chang genug Misstrauen entgegen, um ihn nicht in zu viele Dinge einzuweihen.

Kerla nahm erst seit einer knappen Minute an der Diskussion teil, aber er war bereits auf den Beinen und schrie. Er wandte sich an den stillen Gorkon und gestikulierte leidenschaftlich. »Wie können wir an unserem Stolz festhalten, nachdem wir von den Menschen so sehr beleidigt worden sind? Kanzler, haben Sie nicht die empörenden Bemerkungen von Kirks Untergebenen gehört? Haben Sie nicht gehört, was der Soldat im Korridor sagte, als wir den Lift betraten? Man verachtet uns! Mir sind die Witze der Terraner zu Ohren gekommen, aber anstandshalber will ich sie hier nicht wiederholen. Die Menschen bezeichnen uns als Affen, als jene sprachlosen Primaten, von denen sie abstammen! Sie halten uns für dumme Wesen ohne Verstand und Gefühl!«

»Setzen Sie sich!«, donnerte General Korrd, und seine Stimme ließ die Wände erzittern. Er war dick und alt, aber bemerkenswert intelligent. Zwar hatte er viele Schlachten miterlebt und selbst viel Blut vergossen, aber das hinderte ihn nicht daran, über den Horizont seiner eigenen Kultur zu blicken.

Vielleicht hat Korrd so viele tapfere Krieger sterben sehen, darunter auch seine eigenen Kinder, dass er nun für den Frieden eintritt, dachte Gorkon.

Kerla nahm Platz, nicht aus Furcht vor Korrds lautstarkem Zorn, sondern aus Achtung vor den Wünschen eines Älteren.

»Er hat recht, General«, sagte Kamerg. Er war wesentlich jünger als Korrd, aber nicht so jung und heißblütig wie Kerla. »Wie sollen wir Frieden mit der Föderation schließen, wenn uns die Menschen so hassen?«

»Nicht alle Menschen hassen uns«, erwiderte Korrd. »Und es gibt noch andere Völker in der Föderation.«

Kamerg nickte nachdenklich. »Mag sein. Aber die Terraner sind der wichtigste Faktor, die treibende Kraft. Wenn sie nicht fair mit uns verhandeln, haben wir keine Hoffnung.«

»Sie vergessen die Vulkanier«, warf Korrd ein. »Aber um beim Thema zu bleiben … Haben wir nicht tausend Schimpfnamen für die Menschen? Hassen wir sie nicht ebenso sehr wie sie uns? Wir verachten ihre Schwäche und sie unsere Stärke. Derartige Gefühle gibt es auf beiden Seiten.

Versuchen Sie zu verstehen: Ihre Kultur verabscheut den Krieg. Die Terraner halten es nicht für ehrenhaft und ruhmvoll, in der Schlacht zu sterben. Sie sehen eine Verschwendung darin und kämpfen nur, wenn sie gezwungen werden, sich zu verteidigen. Und die Vulkanier greifen nicht einmal in Notwehr zu den Waffen. Wer von Klingonen getötet wird, ist nach Ansicht der Menschen ein Opfer, und wir sind seine Mörder.«

»Sie nennen uns Lügner!«, entfuhr es Kerla. Während des Wortwechsels der anderen Generäle hatte er sich kaum beherrschen können. »Ihre Medien werfen unserer Regierung vor, die Siedler von Kudao massakriert zu haben, und sie glauben uns nicht, wenn wir darauf hinweisen, dass Renegaten hinter dem Angriff stecken. Kanzler, bitte gestatten Sie mir, ganz offen zu sprechen.«

Korrd bedachte Gorkon mit einem amüsierten, schwer geprüften Blick und schien ihm darin mitteilen zu wollen: Ich habe nicht den Eindruck, dass er sich bisher zurückgehalten hat. Der Kanzler empfing die stumme Botschaft, reagierte jedoch nicht darauf.

»Ich beschwöre Sie …«, fuhr Kerla fort. »Streben Sie keinen Frieden mehr mit den Menschen an. Wir müssen unsere Beziehungen zu den Romulanern verbessern. Gemeinsam sind wir stark genug, um die Föderation in die Knie zu zwingen!«

Korrd zischte abfällig. »Den Romulanern stehen nicht so umfangreiche Ressourcen zur Verfügung wie der Föderation. Hören Sie auf, mit Ihren Drüsen zu denken, Kerla. Selbst ein Bündnis mit dem Reich ermöglicht uns keinen Sieg über die Föderation. Und die Romulaner mögen uns ebenso wenig wie die Menschen.«

»Aber sie wissen wenigstens, was Kriegerehre bedeutet«, entgegnete Kerla trotzig.

Der alte Korrd kniff die Augen zusammen und rülpste laut, um zu zeigen, was er von dieser Beleidigung hielt.

Kerla sprang wieder auf und sah Gorkon an. »Kanzler, im Gegensatz zu General Korrd glaube ich, dass uns ein Bündnis mit dem romulanischen Reich in die Lage versetzt, die Föderation zu besiegen. Anschließend beanspruchen wir die Ressourcen für uns selbst. Noch haben wir Zeit genug.«

»Ich verstehe«, sagte Gorkon langsam. »Hat Chang darüber mit Ihnen gesprochen?«

In Kerlas Augen funkelte es. »Ich bin durchaus imstande, mir eine eigene Meinung zu bilden.« Steif nahm er Haltung an. »Mit Ihrer Erlaubnis, Kanzler …«

Gorkon nickte.

Kerla ging wütend hinaus, und das lange Haar folgte ihm wie ein Schweif.

Gorkon seufzte, als sich das Schott hinter dem jungen Klingonen schloss. Er vertraute Kerla, wie allen seinen Beratern – mit Vorbehalt. Der Brigadegeneral war dem Kanzler treu ergeben, aber er konnte dazu verleitet werden, Gorkon zu verraten, wenn er zu der Überzeugung gelangte, dass es dem Wohl des Imperiums diente. Gorkon wusste um die wachsende Unzufriedenheit im Militär angesichts der neuen Friedensbemühungen. Aus diesem Grund hatte er die Sicherheitsmaßnahmen für sich selbst und seine Tochter verstärkt, obwohl er wusste, dass es keine absolute Sicherheit gab. Nur ein sehr törichter Regierungschef begriff nicht, dass er von seinem eigenen Leibwächter ebenso ermordet werden konnte wie von einem bekannten Feind.

Er drehte den Kopf und merkte, dass Korrd ihn musterte. Der ältere Klingone legte die Hände auf seinen weit vorgewölbten Bauch und knurrte leise. Ach, die Jugend …

Kamerg schüttelte den Kopf. »Der Brigadegeneral ist ein Narr.«

»Der Brigadegeneral ist noch jung«, entschuldigte Korrd die Unhöflichkeit Kerlas. »Er glaubt, die Kriegerehre besteht nur aus einfachen, klaren Entscheidungen, die keinen Platz für Zweifel lassen. Auch ich habe das Universum einmal durch einen romantischen Filter gesehen.«

»Kerla steht nicht allein«, sagte Gorkon behutsam. »Andere vertreten die gleiche Ansicht – Leute mit viel größerer militärischer Macht.« Er nannte weder Einzelheiten noch die Namen der Personen, die er einer Verschwörung verdächtigte. Er hatte keine Bedenken, mit Korrd und Kamerg darüber zu sprechen, aber er bezweifelte die Loyalität der Sicherheitswächter. Vermutlich war mindestens einer von ihnen ein Spion.

Korrds trübe Augen glänzten. Er nickte verständnisvoll und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Gorkon bekam keine Gelegenheit, die Worte zu hören. Von einer Sekunde zur anderen neigte sich die Achse des Raums um neunzig Grad, und die Backbordwand verwandelte sich in den Boden. Der Kanzler befand sich plötzlich inmitten eines Gewirrs aus Armen, Beinen und Einrichtungsgegenständen. Bernsteinfarbenes Alarmlicht pulsierte.

Das Bewegungsmoment schleuderte Gorkon an die Wand und presste ihm die Luft aus den Lungen. Für einen Augenblick kippte das Schiff zur Seite, richtete sich dann mit einem dumpfen Knirschen auf. Der Kanzler fiel zum kalten Metallboden zurück und spürte Korrds weichen Körper unter sich.

Er wusste, was geschehen war, noch bevor ihn der General darauf hinwies.

»Jemand hat das Feuer auf uns eröffnet!«, brüllte Korrd. Fast im gleichen Augenblick erschütterte ein zweiter Treffer das Schiff.

Gorkon wurde erneut vom Boden gerissen, doch diesmal spürte er eine sonderbare Gewichtslosigkeit. Er prallte nicht etwa an die Wand, sondern hing schwerelos in der Kabine. Um ihn herum stiegen Stühle, Berater und Soldaten empor. Der Kanzler begriff seine Hilflosigkeit, und er beobachtete das Geschehen mit der Ruhe eines Mannes, der um die Unvermeidlichkeit des Todes weiß. Die Wächter ruderten mit den Armen und trachteten vergeblich danach, ihre fortschwebenden Waffen zu ergreifen.

»Der Gravitationsgenerator!«, rief jemand hinter Gorkon.

»Die Enterprise!«, donnerte Kamerg in ohnmächtigem Zorn.

»Nein«, flüsterte der Kanzler. Er kannte Spock und vertraute ihm völlig, mehr als seinen eigenen Leuten, und instinktiv erweiterte er dieses Vertrauen auf den Kommandanten der Enterprise. Kirk hatte guten Grund, um zu hassen, aber im Gegensatz zu Kerlas Behauptungen war er ein Mensch, der die Kriegerehre verstand – auch wenn er nichts vom Töten hielt. Kirk würde seine Pflicht so gut wie möglich erfüllen, ungeachtet der persönlichen Gefühle.

Nein, er trug bestimmt keine Verantwortung für den Angriff.

Hinter der Tür fauchten Strahlwaffen. Schreie erklangen.

Azetbur, dachte Gorkon erschrocken. Wenn sie mich ermorden, bringen sie auch meine Tochter um. Ich muss sie warnen … Er ignorierte den Schwindel, streckte die Arme aus und bemühte sich, irgendwo Halt zu finden. Die anderen Männer im Zimmer verstanden offenbar, was sich nun anbahnte: Verzweifelt versuchten sie, sich vom Kanzler zu entfernen.

Erneut entluden sich Phaser im Korridor, und jemand stöhnte. Die Geräusche kamen näher.

Gorkon schwamm durch die Luft und schob sich an schwebenden Sesseln vorbei. Der Abstand zum Interkom-Anschluss an der Wand schrumpfte allmählich. Selbst wenn es ihm nicht gelang, Azetbur zu retten … Er sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören, noch ein letztes Mal mit ihr zu sprechen …

Ein neuerlicher, gequält klingender Schrei. Das Schott glitt auf, und eine Leiche flog herein, gefolgt von Blut, das im pulsierenden bernsteinfarbenen Alarmlicht violett wirkte. Gorkon sah einen abgetrennten Arm, der eine eigene Blutspur hinter sich herzog, gegen seinen früheren Eigentümer stieß, den Weg fortsetzte und die entsetzten klingonischen Beobachter erreichte.

Zwei Starfleet-Angehörige standen im offenen Zugang. Sie trugen dicke Gravitationsstiefel und hielten schussbereite Blaster in den Händen.

Rechts und links neben Gorkon hoben Sicherheitswächter ihre Strahler und versuchten unbeholfen, auf die Eindringlinge zu zielen.

Kamerg hatte inzwischen das Interkom erreicht und stellte einen Kom-Kontakt zur Brücke her. »Enterprise-Offiziere sind gekommen, um den Kanzler zu erschießen! Enterprise … Kirk …«

Nein!, riefen Gorkons Gedanken. Die Angreifer stammen nicht von der Enterprise. Kirk trifft keine Schuld. Jemand anders ist hierfür verantwortlich.

Die Männer in den Starfleet-Uniformen schossen auf die Wächter. Sie benutzten keine in der Föderation gebräuchlichen Standard-Strahler, sondern verbotene Brandphaser, die weitaus mehr Schmerzen verursachten. Ihre Entladungen kochten durch Fleisch und Knochen.

Blut spritzte. Gorkon schloss die Augen, als die Leiche eines Wächters an ihm vorbeischwebte.

Azetbur, dachte er verzweifelt und hoffte, dass er sich ihr allein mit Willenskraft mitteilen konnte. Setz meine Arbeit fort, Tochter.

Er hob die Lider wieder und begegnete ruhig dem Blick seiner Mörder. Er wollte ihnen sagen, dass ihr Täuschungsmanöver nicht funktionieren würde; er wusste, dass sie nicht von der Enterprise kamen.

Aber es blieb ihm keine Zeit. Eine der beiden Gestalten feuerte. Gorkon krümmte sich zusammen, als ihn heiße Agonie von der Brust bis zum Unterleib verbrannte, doch er schrie nicht. Statt dessen seufzte er und dachte an Azetbur, bevor er sich der ihm entgegenflutenden Dunkelheit hingab.


Kapitel 5

 

An Bord der Enterprise starrten Kirk und seine bestürzte Brückencrew auf den Wandschirm. Das Projektionsfeld zeigte einen wütenden Chang, hinter dem bernsteinfarbenes Licht glühte; der Klingone schrie etwas in seiner Sprache.

Nach einigen Sekunden wurde der Schirm dunkel.

Uhura hielt sich das Kom-Modul ans Ohr, als sie zum Befehlsstand sah. »Er wirft uns einen schamlosen, hinterhältigen Angriff vor.«

»Wir haben nicht auf die Kronos geschossen«, sagte Kirk.

»Da muss ich Ihnen widersprechen, Captain«, erklang Spocks Stimme von der wissenschaftlichen Station. »Die Computeraufzeichnungen bestätigen, dass zwei Photonentorpedos von uns abgefeuert wurden.«

Valeris blickte auf ihre Konsole. »Captain, der Schlachtkreuzer dreht bei!«

Sie betätigte eine Taste. Die Kronos auf dem Wandschirm rotierte langsam und richtete ihren Bug auf die Enterprise.

Spock beugte sich über den Sichtschlitz des Scanners. »Bestätigung. Die Klingonen bereiten ihre Waffensysteme vor.«

Chekov wandte sich an Kirk. »Deflektoren aktivieren, Captain?«

Jims Aufmerksamkeit galt noch immer dem großen Schirm. Die Situation erschien ihm absurd. Sein Schiff konnte unmöglich auf die Kronos geschossen haben – es sei denn, es gab Saboteure an Bord.

Kwan-mei Suarez' Worte hallten bedeutungslos hinter Kirks Stirn wider: Die Phaserstrahlen kamen aus dem Nichts …

Derzeit war Chang nicht bereit, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Kirk musste etwas Drastisches entscheiden, um die Klingonen davon zu überzeugen, dass er nicht befohlen hatte, die Kronos unter Beschuss zu nehmen.

»Captain.« In Valeris' Stimme vibrierte unvulkanische Nervosität. »Unsere Schilde …«

Kirk musterte sie gelassen. »Uhura«, sagte er und hielt dabei den Blick der Vulkanierin fest. »Signalisieren Sie unsere Kapitulation.«

Uhura drehte den Kopf und starrte Kirk groß an. »Captain …«

Er presste die Lippen zusammen. »Wir kapitulieren.«

Die dunkelhäutige Frau konzentrierte sich wieder auf ihr Pult und drückte einige Tasten.

»Captain!«, protestierte Chekov. »Wenn die Kronos auf uns schießt, während wir nicht von den Deflektoren geschützt sind …«

Kirk schaltete den Kommunikator in der Armlehne des Kommandosessels ein. »Waffenkontrolle! Haben wir die beiden Torpedos abgefeuert?«

»Negativ, Captain«, tönte Scotts Stimme aus dem Lautsprecher. »Nach der Bestandsliste zu urteilen, sind wir noch immer voll bestückt.«

Jim spürte geringfügige Erleichterung. Wenigstens war sein Schiff nicht für die Beschädigungen des Schlachtkreuzers verantwortlich. Aber wie sollte er Chang davon überzeugen?

Spock prüfte die auf den Sichtschirmen der wissenschaftlichen Station angezeigten Daten. »Der Computer bestätigt noch einmal, Captain. Wir haben zwei Photonentorpedos eingesetzt.«

»Deaktivieren Sie unsere Waffensysteme«, wies Kirk den Chefingenieur an.

Er hörte, wie Scott nach Luft schnappte. »Captain, wenn …«

»Waffensysteme deaktivieren, Mr. Scott. Keine Energie in die Akkumulatoren. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Mister?«

»Aye, Sir«, erwiderte Scott widerstrebend.

Kirk schloss den Kanal und hielt den Atem an.

Komm schon, Chang. Wir sind völlig wehrlos.

Nichts geschah.

Spock sah einmal mehr in den Sichtschlitz des Scanners. »Die Klingonen scheinen nicht zu beabsichtigen, das Feuer auf uns zu eröffnen, Captain.«

Kirk zuckte fast zusammen, als sich hinter ihm der Turbolift öffnete und wieder schloss. McCoy trat neben den Kommandosessel und hielt eine Medo-Tasche in der Hand.

»Was geht hier vor?«

»Das würde ich ebenfalls gern wissen«, antwortete Kirk. »Uhura?«

»Dort drüben herrscht ein ziemliches Durcheinander, Sir. Entladungen von Handphasern, Schreie …«

»Ich beame mich an Bord der Kronos.« Jim stand auf und blickte zum Ersten Offizier. »Sie haben das Kommando, Spock.«

Der Vulkanier trat vor den Turbolift und versperrte ihm den Weg.

»Meine Initiative brachte Sie in diese Situation, Captain. Lassen Sie mich gehen.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Nein. Als Captain muss ich die Klingonen davon zu überzeugen, dass ich nicht den Befehl gegeben habe, auf die Kronos zu schießen. Ihre Präsenz würde nicht genügen.«

Spock zögerte unsicher, und Jim fuhr fort: »Außerdem: Sie müssen mich aus dieser Sache herausholen, wenn etwas schiefgeht. In der Zwischenzeit …« Er senkte die Stimme. »Versuchen wir, so kurz vor dem galaktischen Frieden keinen interstellaren Krieg auszulösen.«

Der Vulkanier nickte, und Kirk sah so etwas wie Dankbarkeit in seinen Augen. Überraschenderweise klopfte ihm Spock einmal kurz auf den Rücken. »Vielleicht haben Sie recht, Captain.«

Kirk musterte ihn verwirrt, und wenige Sekunden später sagte McCoy in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ: »Ich komme mit. Vielleicht braucht man drüben einen Arzt.«

Kirk verzichtete auf Einwände. »Kündigen Sie uns an, Uhura. Und weisen Sie darauf hin, dass wir unbewaffnet sind.«

 

General Chang verließ die Brücke der Kronos Eins und hangelte sich an Schottgriffen durch den Korridor. Über ihm schwebten Opfer des Angriffs unter wachsenden Lachen aus violettem Blut.

Er war versucht gewesen, das Feuer auf die Enterprise zu eröffnen, aber er hatte sich beherrscht. Als er nun die Toten sah – einige von ihnen gute Offiziere, die er schon seit Jahren kannte und respektierte –, biss er die Zähne zusammen und schwor Kirk Rache.

Bald. Sehr bald. Aber er sah keine Ehre darin, auf ein Schiff zu schießen, dessen Kommandant kapituliert hatte.

Chang verharrte an der Tür von Kanzler Gorkons Quartier. Hier gab es noch viel mehr Blut, und der Anblick war ebenso grässlich wie die Bilder vom Kudao-Massaker: Körperlose Köpfe, Gliedmaßen und ein halb verbrannter Torso drifteten durch den Ozean des Todes. Nur das Ächzen der Verwundeten störte die Stille.

Chang wich nicht vor der grauenhaften Szene zurück. Als Krieger hatte er schon vor langer Zeit gelernt, den Preis der Schlacht zu akzeptieren. Doch hierfür, so versprach er sich grimmig, würde Kirk mit seinem Leben bezahlen.

Mitten in dem See aus Blut schwebte Gorkon, wie ein Ertrunkener mit dem Gesicht nach unten. Er lebte noch; violette Flüssigkeit quoll ihm nach wie vor über die Brust und den einen Arm, sammelte sich über dem Kopf. Chang rief seinen Namen und versuchte, ihn zu erreichen, wodurch er fast den Halt am Schott verlor. Andere hörten ihn und kamen, um zu helfen. Chang schrie sie an, doch ihre Versuche, Gorkon in den Korridor zu ziehen, schlugen fehl.

Das Licht flackerte, und einen Sekundenbruchteil später fühlte sich der klingonische General von einer unsichtbaren Faust gepackt – der Gravitationsgenerator funktionierte wieder und schuf ein künstliches Schwerkraftfeld im Schlachtkreuzer. Chang fiel auf die Knie und duckte sich, als es Leichen und Blut regnete.

 

Einige Sekunden vor der Reaktivierung des Gravitationsgenerators schrie Azetbur zornig, als ihre Hände durch leere Luft strichen.

So sehr sie sich auch bemühte: Die glatte Metalldecke über ihr blieb nah und gleichzeitig unerreichbar fern. Sie konnte sich nirgends festhalten, hatte keine Möglichkeit, ihre Bewegungsrichtung zu kontrollieren.

Im Korridor befanden sich Mörder und brachten nun ihren Vater um. Azetbur hörte die gedämpften Schreie der Sterbenden; sicher dauerte es nicht mehr lange, bis sie an die Reihe kam.

Dieser Gedanke weckte weder Furcht noch Wut in ihr, veranlasste sie auch nicht dazu, ihre Versuche mit erneuerter Kraft fortzusetzen. Sie wollte ihr Quartier nur verlassen, um Gorkon aufzusuchen und gemeinsam mit ihm zu sterben, um ihm zu versichern, dass es immer ihre Absicht gewesen war, seinen Wünschen zu entsprechen, seine Nachfolge anzutreten.

Sie hatte sich von Kerlas Versprechen beruhigen lassen – und gewusst, dass er es gar nicht einhalten konnte. Wie sollte er jetzt ihren Vater schützen, obgleich er ebenso hilflos war wie alle anderen? Es handelte sich nicht um das heimliche Attentat eines Ratsmitglieds an Bord der Kronos – Kerla hätte vielleicht eine Möglichkeit gefunden, so etwas zu verhindern.

Nein, das Chaos in der Kronos ging auf die Aktion eines feindlichen Schiffes zurück. Azetbur dachte an eine romulanische Kriegsschwalbe, die sowohl den klingonischen Schlachtkreuzer als auch die Enterprise vernichtete, um dann ins Reich zurückzukehren – in der Hoffnung, einen Krieg zwischen Imperium und Föderation provoziert zu haben.

Oder ließ sich Captain Kirk von blindem Hass dazu hinreißen, einfach so auf Klingonen zu schießen? Gorkon hätte das sicher für unmöglich gehalten.

Du bist zu vertrauensselig, Vater …

Azetbur traute Kirk nicht, aber sie hatte mehr Verschlagenheit von ihm erwartet, keinen direkten Angriff.

Ganz plötzlich entstand wieder ein Schwerkraftfeld, und die Klingonin stürzte wie ein Stein zu Boden. Sie schenkte den überall herunterfallenden Gegenständen keine Beachtung, stand auf und wankte in den Korridor.

Ihr Leibwächter hatte seinen Posten an der Tür verlassen. Azetbur lief durch den Gang und fand den Gardisten nach einigen Metern: tot, der Leib von Phaserwunden entstellt, sein Blut an Wänden und Decke.

Die Tochter des Kanzlers erlaubte sich nicht, auf diesen Anblick zu reagieren. Sie eilte weiter, stolperte über die Leichen von Personen, die sie gekannt hatte, über abgetrennte Gliedmaßen, deren frühere Eigentümer sie nicht mehr identifizieren konnte. Schließlich gelangte sie zur Kabine ihres Vaters.

Das Schott war geöffnet, und dahinter schien ein regelrechtes Gemetzel stattgefunden zu haben. Wohin Azetbur auch blickte: überall starrte sie auf Tote und Blut. Nur zwei Offiziere standen in dem Zimmer. Als sie die junge Klingonin bemerkten, traten sie beiseite. Daraufhin sah Azetbur Chang und Kerla, die sich über den reglosen Gorkon beugten.

Sie schrie, spürte dabei mehr Wut als Kummer und stürmte zu ihrem Vater. Seine Wunden sah sie nicht, nur das Blut – und eine Brust, die sich langsam hob und senkte.

Chang und Kerla wichen zurück und erlaubten es ihr, den schlaffen, aber immer noch warmen Gorkon zu umarmen. Changs Miene zeigte Hass angesichts der jüngsten Ereignisse; in Kerlas Augen leuchtete der gleiche Zorn wie in Azetburs Pupillen.

»Wo ist der Arzt?«, fragte sie den General.

»Tot«, erwiderte Chang bitter. »Und die Krankenstation wurde zerstört. Wir suchen nach jemandem, der den Kanzler behandeln kann, aber bisher haben wir keinen Überlebenden mit den notwendigen medizinischen Kenntnissen gefunden …«

Gorkon bewegte sich und seufzte leise. Seine Tochter stöhnte, wiegte ihn sanft hin und her.

»Vater«, hauchte sie. »Ich trete deine Nachfolge an. Das schwöre ich dir. Ich bin bereit, deine Nachfolgerin zu sein. Aber du darfst jetzt nicht sterben …«

Es rasselte im Lautsprecher des Interkoms. Chang ging zu dem Anschluss, nahm eine Mitteilung entgegen, kehrte zurück und hockte sich nieder.

»Kirk ist hierher unterwegs. Angeblich hat die Enterprise nicht angegriffen und möchte uns helfen. Er bringt einen Arzt mit.«

»Die Enterprise ist unbeschädigt?«, fragte Azetbur. »Wer hat dann auf uns geschossen?«

»Kirk lügt«, erwiderte Chang grimmig. »Wir haben unsere Sensoren nicht auf sein Schiff gerichtet – niemand rechnete mit einem Angriff unserer Eskorte! Aber es gab keine anderen Raumschiffe in diesem Quadranten, und die Flugbahn der Photonentorpedos schließt jeden Zweifel aus. Die Enterprise hat auf uns gefeuert.«

Kerla stand wütend auf. »Kirk soll ruhig kommen! Ich kümmere mich um ihn!«

»Nein«, widersprach Azetbur. Verzweiflung verlieh ihrer Stimme einen schrillen Klang. »Wenn Kirk wirklich einen Arzt mitbringt … Mein Vater braucht dringend medizinische Hilfe. Anschließend ziehen wir sie zur Rechenschaft.«

Chang und Kerla zögerten kurz, und dann nickte der General. Kerla brummte widerstrebend. »Ich bin gleich wieder da«, zischte er und verließ die Kabine.

Gorkon stöhnte, aber seine Augen blieben geschlossen. Azetbur hielt ihn auch weiterhin eng umschlungen und fühlte, wie ihr sein Blut über die Arme rann.

»Warum?«, flüsterte sie und beugte sich zu ihrem Vater hinab. »Warum haben sie mich nicht getötet? Warum lassen sie mich leben?«

Chang wandte sich ab.

 

Grelles Licht erfüllte den Transporterraum der Kronos, und Jim Kirk beobachtete aus zusammengekniffenen Augen die nahen Phaser – sie waren auf tödliche Emissionen justiert. Vorsichtig hob er die Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug. Weder er noch McCoy rührten sich, als die Klingonen sie durchsuchten.

Brigadegeneral Kerla kam herein und machte nun kein Hehl mehr aus seiner Verachtung.

»Sind Sie übergeschnappt?«, fragte er. Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von dem des Starfleet-Captains. »Haben Sie den Verstand verloren? Erst Ihr Angriff auf uns, und dann lassen Sie sich an Bord beamen …«

»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht verstehe, was geschehen ist«, erwiderte Kirk ernst. »Ich habe nicht den Befehl gegeben, das Feuer auf die Kronos zu eröffnen.«

»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, fügte McCoy hinzu und deutete auf seine Medo-Tasche, deren Inhalt gerade von einem misstrauischen Klingonen untersucht wurde.

»Wie schlimm war es für Sie?«, erkundigte sich Kirk. »Haben Sie Opfer zu beklagen?«

Kerla zitterte vor Zorn, setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann anders und bedachte die beiden Menschen mit einem durchdringenden Blick. Es brodelte noch immer Wut in ihm, als er sagte: »Folgen Sie mir.«

Er führte Kirk, McCoy und zwei Wächter in den Korridor. Schon nach wenigen Schritten sah Jim rötlich-violettes Blut an den Wänden, der Decke und auf dem Boden. Er schnappte unwillkürlich nach Luft. Kerla drehte den Kopf und musterte die beiden Starfleet-Offiziere, als sie an mehreren Leichen vorbeikamen.

»Aber was … Wer …« brachte Kirk hervor. Er wollte einfach nicht glauben, was sich seinen Blicken darbot. »Wie konnte so etwas passieren?«

Kerla schwieg und ging weiter. Jim folgte ihm erschüttert und trat über reglose Körper hinweg, während McCoy mit seinem Tricorder nach Lebenszeichen Ausschau hielt.

Nach einer Weile erreichten sie das Quartier des Kanzlers, und dort erwartete sie eine grässliche Szene. Überall lagen Leichen oder Teile davon, und alles war blutverschmiert.

Mitten im Zimmer hockte Chang neben Azetbur, die ihren Vater umarmte. Kummervoll und stumm sah sie zu Kerla auf und starrte die Menschen an. Der Brigadegeneral eilte zu ihr.

»Kanzler Gorkon!« McCoy riss die Augen auf. »Jim, er lebt noch!«

Chang erhob sich.

»Mein Gott«, hauchte Kirk. »Was ist geschehen?«

In Changs Augen gleißte es. »Sie wissen genau Bescheid.«

»Was ist geschehen?«, wiederholte der Captain.

»Sie haben unser Gravitationsfeld mit einem direkten Torpedotreffer zerstört. Anschließend beamten sich zwei Ihrer Besatzungsmitglieder mit magnetischen Stiefeln an Bord und stellten das hier an!« Chang deutete auf die Toten, auf Azetbur und Gorkon. »Es gibt Zeugen dafür!«

Kirk erbleichte und drehte sich um.

»Jim?« McCoy versuchte, sich aus dem Griff der Sicherheitswächter zu befreien und Gorkon zu erreichen.

»Er ist Arzt!«, stieß Jim hervor. »Er will ihm helfen …«

»Wie soll ich Ihnen jetzt vertrauen?«, erwiderte Chang.

McCoy übertönte ihn. »Haben Sie jemanden, der ihn behandeln kann?«

»Unser Bordarzt kam bei dem Angriff ums Leben, und die Krankenstation wurde zerstört!«, donnerte der General.

»Dann überlassen Sie Gorkon mir!«

Chang warf Azetbur und ihrem Vater einen unsicheren Blick zu, bevor er den Wächtern widerstrebend zunickte.

McCoy lief zu Gorkon und zeigte auf einen nahen Konferenztisch. »Ich brauche Licht. Können wir ihn auf den Tisch legen?«

Die Klingonen hoben den Kanzler vorsichtig hoch und trugen ihn zum Tisch. Kirk stand zwischen Azetbur und McCoy, dicht neben Gorkons Kopf. Deutlich sah er die Wunden des Mannes, und es erschien ihm unglaublich, dass er noch lebte. Die Brandspur des Phaserstrahls reichte von der Brust bis zum Unterleib.

General Chang blieb in unmittelbarer Nähe McCoys, als der Arzt Gorkon mit dem Tricorder untersuchte, dann einen akustischen Stimulator hervorholte und versuchte, die tiefen Risse im Leib des Kanzlers zu schließen. Azetburs Vaters bewegte sich und stöhnte. »Halt ihn fest, Jim«, sagte McCoy. Er klang ruhig, doch seine Hände zitterten.

Kirk beugte sich vor, drückte vorsichtig Gorkons Arme nach unten und spürte Blut an den Fingern. Es war ihm sehr schwer gefallen, die Klingonen an Bord der Enterprise zu empfangen, aber er hatte nichts gegen den Kanzler. Er mochte und respektierte ihn sogar, begriff nun, dass er es mit seinen Friedensabsichten ernst meinte – was man sicher nicht von allen Klingonen in diesem Raum behaupten konnte. Gorkon hatte den Weitblick, über die klingonische Tradition hinauszusehen. Wenn er jetzt starb …

»Herr im Himmel«, flüsterte McCoy. »Was auch immer in seinen Adern fließt – er hat eine Menge davon verloren.«

Kirk starrte in Gorkons Gesicht und erinnerte sich an bronzefarbene Wangen, die nun aschfahl wirkten. Panik quoll in ihm empor, und er sah Pille an. »Schaffst du es?«

»Jim …«, erwiderte der Arzt gequält. »Ich kenne nicht einmal seine Anatomie.« Die Verzweiflung in ihm wuchs, als er mit dem Stimulator erneut über Gorkons Torso strich. Dann sah er Kirk an und schüttelte den Kopf.

»Die Wunden schließen sich nicht.«

Der Kanzler ächzte leise, hob die Arme und tastete nach Kirks Hand.

»Sie bringen ihn um!«, zischte Kerla neben McCoy.

Chang näherte sich dem Arzt.

Jim hielt ihn zurück. »Nein!«

Gorkon stöhnte noch einmal und blieb dann still. Sein Griff lockerte sich, und die Hände sanken nach unten.

»Kanzler!«, platzte es aus McCoy heraus. »Hören Sie mich? Kanzler!«

Gorkon reagierte nicht.

»Vater!«, rief Azetbur.

McCoy riss den Kragen des Sterbenden auf.

»Pille …?« Jim glaubte zu beobachten, wie die letzte Friedenschance der Menschheit schwand.

»Offenbar ein Herzstillstand«, sagte McCoy gepresst. »Komm schon, verdammt!«, fluchte er und schlug auf Gorkons Brust.

Der Kanzler öffnete die Augen und sah zu Kirk auf.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er leise.

Jim erinnerte sich, wie er Spock geantwortet hatte, die Klingonen seien Tiere und man solle sie ruhig sterben lassen.

Nein, ertönte es hinter seiner Stirn. Auf diese Weise darf es nicht enden.

Die Augen des Kanzlers trübten sich, und seine Züge erschlafften.

Besorgt blickte Kirk zu McCoy. Der Arzt betrachtete ungläubig den roten Indikator auf seinem Medo-Scanner.

»Er ist tot«, raunte er erschüttert.

Jim trat zu ihm und nahm McCoy beiseite, während Azetbur die Arme um ihren Vater schlang.

Chang wandte sich an die beiden Menschen, und sein Gesicht brachte grimmigen Triumph zum Ausdruck. »Ich berufe mich auf den Artikel eins acht vier des Interstellaren Rechts und stelle Sie hiermit beide unter Arrest. Die Anklage lautet auf Ermordung des imperialen Kanzlers.« Er winkte die Wächter näher.

»Mein Erster Medo-Offizier hat gerade versucht, ihm das Leben zu retten!«, erwiderte Kirk, und sein Zorn bezog sich auf McCoy, den es immer bestürzte, einen Patienten zu verlieren, ganz gleich, wie hoffnungslos die Situation sein mochte.

Chang fauchte den Sicherheitswächtern einen Befehl zu.

Jim war viel zu verblüfft, um Widerstand zu leisten, als die Klingonen ihn und McCoy fortführten.

 

Azetbur wiegte ihren toten Vater wie ein Kind.

Während seines Lebens war er klug genug gewesen, um nur einigen wenigen Personen zu vertrauen: seiner verstorbenen Frau, der Tochter und General Korrd. Unglücklicherweise hatte er auch James Kirk vertraut und diesen Fehler nun mit dem Tod bezahlt.

Die jüngsten Ereignisse ergaben kaum einen Sinn für Azetbur: Trauer hinderte sie daran, klar zu denken. Sie wusste nur, dass ihr Vater ohne den Trost des Wissens gestorben war, dass sie seine Nachfolge antreten, sein Friedenswerk fortsetzen würde.

Selbst in der Ruhe des Todes zeigten sich Erschöpfung und Anspannung in Gorkons Gesicht. Azetbur wischte diese Spuren sanft fort und zuckte zusammen, als Kerlas Hände am Kopf ihres Vaters erschienen.

Chang sank neben ihnen auf die Knie, streckte die Daumen und hob vorsichtig die Lider des Kanzlers.

Ein dumpfes Knurren entrang sich Kerlas Kehle.

»Nein!« Azetbur stieß die Hände fort. Sie wusste, was die beiden Männer beabsichtigten – sie wollten Gorkon als Krieger ins Jenseits schicken, mit einem Schrei, der ihn den Toten ankündigte.

Kerla und Chang musterten sie verwirrt.

»Nein«, wiederholte sie fest. »Mein Vater strebte den Frieden an und war kein Krieger. Ich kenne seine Wünsche. Er kam hierher, um die bisherige Tradition zu beenden, nicht um sie fortzusetzen.«

Kerla gestikulierte wütend und schien die Zeremonie ohne Azetburs Erlaubnis durchführen zu wollen, doch Chang hob den Arm.

»Respektieren Sie ihre Entscheidung«, sagte er leise, stand auf und bedeutete Kerla, seinem Beispiel zu folgen.

Der jüngere Klingone erhob sich und trat zurück, während es in seinen Augen blitzte. Changs kühle Miene verriet tiefen Hass.

Sie ließen Gorkons Tochter allein. Azetbur umarmte auch weiterhin ihren Vater und flüsterte ihm Versprechungen zu.


Kapitel 6

 

Die Senior-Offiziere versammelten sich auf der Brücke und hörten ernst zu, als Uhura ihnen Bericht erstattete.

»Sie sind verhaftet worden«, sagte die dunkelhäutige Frau fassungslos. »Man wirft ihnen die Ermordung Kanzler Gorkons vor.«

Äußerlich blieb Spock ungerührt, aber er empfand Kummer. Es ging ihm dabei nicht nur um die schwierige Lage seiner Freunde, sondern auch um Gorkons Tod, um das klingonische Imperium und die Föderation. Während Gorkon Kanzler des Hohen Rates gewesen war, erschien der Frieden greifbar nahe, doch jetzt wurde er immer unwahrscheinlicher.

Warum bekommen wir es so häufig mit einem Faktor zu tun, der eine positive Veränderung des Universums erschwert, insbesondere im Bereich der Politik?, überlegte der Vulkanier. Ganz gleich, wie rational, vernünftig, menschlich und notwendig ein solcher Wandel sein mag: Warum müssen jene Personen, die ihn herbeiführen können, damit rechnen, ermordet oder entmachtet zu werden, bevor sie Gelegenheit erhalten, ihre Reformen einzuleiten?

»Mr. Spock …«, sagte Chekov und verzog das Gesicht. »Wir müssen etwas unternehmen!«

Die anderen – Scott, Uhura und Valeris – sahen den Ersten Offiziers erwartungsvoll an.

Er straffte die Gestalt. Eigentlich überraschte ihn diese besondere Entwicklung nicht. Er hatte um die Gefahr gewusst, dass die Klingonen vielleicht den Captain unter Arrest stellten. Andererseits: Kirk musste die Möglichkeit nutzen, die Besatzung der Kronos davon zu überzeugen, dass er nicht den Befehl gegeben hatte, auf ihr Schiff zu schießen. Der Captain ließ sich auch deshalb an Bord des Schlachtkreuzers beamen, weil er vermeiden wollte, dass die Kronos das Feuer auf die Enterprise eröffnete.

Seine Entscheidung, sich direkt an die Klingonen zu wenden, war daher logisch. Trotzdem regte sich ein menschliches Gefühl in Spock: Schuld.

Er hatte Kirk und die Enterprise für diese Mission empfohlen, und er hielt es für seine Pflicht, Jim zu helfen.

»Es ist jetzt zwei Uhr dreißig Bordzeit, und hiermit übernehme ich das Kommando«, sagte Spock. »Uhura, setzen Sie sich mit dem Hauptquartier von Starfleet in Verbindung. Erklären Sie die Ereignisse und bitten Sie um Anweisungen.«

»Ja, Sir.« Sie nahm an der Kommunikationsstation Platz.

Als sich der Vulkanier umdrehte, begegnete er Valeris' Blick und bemerkte ihre ungläubig gewölbten Brauen. »Wir können doch nicht zulassen, dass Captain Kirk und Doktor McCoy als Gefangene zur klingonischen Zentralwelt gebracht werden«, protestierte sie.

Spock musterte sie ruhig und fragte sich, ob sie die emotionalen Implikationen ihrer Bemerkung auch erkannte.

Offenbar war das der Fall, denn sie fügte rasch hinzu: »Es ist logisch anzunehmen, dass sich die beiden Verhafteten nichts zuschulden kommen ließen, oder? Wenn man berücksichtigt, was Sie von ihrem Charakter wissen …«

»Ja, ich halte diese Annahme ebenfalls für logisch. Aber die Klingonen kennen den Captain und Doktor McCoy nicht annähernd so gut wie ich; ihnen fehlt also die Basis für derartige Schlussfolgerungen.«

»Aber da uns mehr Informationen zur Verfügung stehen … Verpflichten sie uns nicht zu einer Intervention?«

»Was schlagen Sie vor, Lieutenant? Durch ein Gefecht mit dem klingonischen Schiff bekommen wir den Captain nicht zurück. Er hat sich zur Kronos gebeamt, um eine bewaffnete Auseinandersetzung zu vermeiden. Wir können ihn und Doktor McCoy auch nicht mit Hilfe des Transporters hierherholen, denn inzwischen sind die Deflektoren des Schlachtkreuzers aktiviert.«

»Wir müssen irgendwie feststellen, wohin man die beiden Gefangenen bringt, Sir«, warf Scott ein. »Ich …«

»Dieses Problem habe ich bereits gelöst, Mr. Scott. Wir sind in der Lage, den Captain überall zu lokalisieren.«

Die Offiziere wirkten erstaunt.

»Aber wie …«, begann Valeris.

»Die Zeit ist kostbar, Lieutenant«, unterbrach Spock die junge Vulkanierin. »Zunächst geht es darum festzustellen, was an Bord der Enterprise geschehen ist. Nach den Computeraufzeichnungen stammen die beiden Photonentorpedos von diesem Schiff.«

»Völlig ausgeschlossen!«, widersprach der Chefingenieur.

»Wunschdenken hilft uns leider nicht weiter, Mr. Scott. Bitte begleiten Sie mich zum Torpedoraum.« Spock ging in Richtung Turbolift.

»Und wenn wir keine Beweise für die Unschuld des Captains finden?«, fragte Chekov. »Was dann?«

Spock seufzte. Er hätte lieber auf eine Erörterung dieses Situationsaspektes verzichtet. »Dann müssen wir das Schicksal der beiden Gefangenen den Diplomaten überlassen.«

Es erleichterte ihn, dass sich Chekov nicht nach dem wahrscheinlichen Ergebnis derartiger Verhandlungen erkundigte.

 

Sarek, Botschafter von Vulkan, saß neben dem romulanischen Botschafter im Büro des Föderationspräsidenten. Er hörte höflich zu, als ihr klingonischer Kollege Kamarag erläuterte, welche Vorwürfe seine Regierung gegen Leonard McCoy und James Kirk erhob.

Leider hielt Kamarag diesmal einen ausgezeichneten und auf Logik basierenden Vortrag. Sarek kannte James Kirk, hatte sein Bewusstsein berührt, das Freundschaftsband zwischen ihm und Spock wahrgenommen. Er erinnerte sich daran, ihn mit einer gefährlichen Aufgabe betraut zu haben, der Rettung von Spocks Körper, damit der Geist seines Sohnes in ihn zurückkehren konnte. Damals wurde Kirk seinen Erwartungen gerecht.

Sarek kannte auch Leonard McCoy, obwohl es zwischen ihnen nie zu einer Mentalverschmelzung gekommen war. Spock hatte dem Arzt genug Vertrauen geschenkt, um unmittelbar vor dem Tod sein Ich – das Katra – von ihm aufnehmen zu lassen. Dieser Umstand wies deutlich auf McCoys Charakter hin.

Zugegeben: Zu dem Gedankenkontakt zwischen Sarek und Kirk kam es, bevor David starb, bevor Carol Marcus während des klingonischen Angriffs auf Themis schwere Verletzungen erlitt. Doch selbst wenn im Herzen des Captains deshalb Hass wohnte – er konnte sich bestimmt nicht in einen Mörder verwandeln.

Wenn Sarek aufgefordert worden wäre, drei Menschen zu wählen, denen er uneingeschränkt vertraute, so hätte er sich für seine Frau Amanda, James T. Kirk und Dr. Leonard H. McCoy entschieden.

Aus diesem Grund bezweifelte er, ob Kamarags Schilderungen den Kern der Sache trafen. Er glaubte nicht, dass Kirk den Befehl gegeben hatte, zwei Photonentorpedos auf die Kronos abzufeuern, um den Gravitationsgenerator zu beschädigen und anschließend zwei Besatzungsmitglieder an Bord des Schlachtkreuzers zu schicken, mit dem Auftrag, den Kanzler umzubringen.

Zunächst einmal: Kirk war viel zu intelligent für einen so offensichtlichen und unverfrorenen Mordversuch. Darüber hinaus stand ein solches Gebaren in krassem Gegensatz zu seinem üblichen Verhaltensmuster.

»Der Kanzler des Hohen Rates ist tot«, sagte Kamarag. »Er fiel einem nicht provozierten Angriff zum Opfer, während er als Friedensbote zu Ihnen unterwegs war.« Er richtete diese Worte direkt an den Föderationspräsidenten, der seufzte und sich die Stirn rieb, um die Vorboten beginnender Kopfschmerzen zu vertreiben. Ra-ghoratrei stammte von Delta, ein blasser, weißhaariger Mann, den zahlreiche Sorgen plagten, nicht zuletzt die eines drohenden Krieges zwischen dem Imperium und der Föderation.

»Captain Kirk wurde wegen seines Verbrechens rechtmäßig verhaftet«, fuhr Kamarag in einem erstaunlich vernünftigen Tonfall fort. »Darf ich Sie daran erinnern, dass er und Dr. McCoy sich freiwillig an Bord der Kronos beamten? Diese Fakten sind unumstritten, Mr. President.«

»Ich werde eine gründliche Untersuchung veranlassen«, versprach Ra-ghoratrei. »Ich versichere Ihnen, dass wir alle unsere Mittel nutzen, um dieser Angelegenheit auf den Grund zu gehen. In der Zwischenzeit …«

»In der Zwischenzeit«, unterbrach Kamarag den Präsidenten, »erwarten wir von der Föderation, sich an die Artikel des Interstellaren Rechts zu halten, auf die Sie immer wieder hinweisen. Captain Kirk und Dr. McCoy werden wegen der Ermordung Kanzler Gorkons vor Gericht gestellt.«

Ra-ghoratrei presste die Lippen zusammen. »Kommt nicht in Frage.« Er sah Sarek an. »Botschafter, es muss eine Möglichkeit geben, die Auslieferung der beiden Verhafteten durchzusetzen …«

»Sie sind schuldig!«, rief Kamarag. »Sie haben den Kanzler umgebracht! Nach dem Interstellaren Recht …«

»Ich glaube nicht, dass Captain Kirk und Dr. McCoy der Verbrechen schuldig sind, die man ihnen zur Last legt«, sagte Sarek gelassen und ignorierte den zornigen Wortschwall des Klingonen. »Die Beweise gegen sie sind bestenfalls Indizien.«

»Indizien!«, zischte Kamarag. »Die Enterprise hat das Feuer auf die Kronos Eins eröffnet! Kurz darauf kamen Starfleet-Offiziere an Bord, um kaltblütig Dutzende von Unschuldigen zu erschießen, darunter auch den Kanzler! Mit dieser Aktion sollten ganz offensichtlich die Massaker von Kudao und Themis gerächt werden, außerdem David und Carol Marcus! Kirk hat alles geplant. Ich hätte wissen sollen, dass kein Frieden möglich ist, solange er lebt!«

»Es hatte den Anschein, dass zwei Photonentorpedos von der Enterprise auf die Kronos abgefeuert wurden«, erwiderte Sarek ruhig. »Und zwei Personen in Starfleet-Uniformen richteten das Blutbad an. Botschafter, kann jemand bestätigen, dass Kirk den Befehl gab, Kanzler Gorkon zu töten?«

Kamarags Miene verfinsterte sich. »Mr. President! Unser geschätzter Kollege ist in dieser Hinsicht voreingenommen, obwohl er behauptet, sich nur von Logik leiten zu lassen. Sein Sohn arbeitet als Kirks Erster Offizier an Bord der Enterprise …«

»Und er hat als Sonderbeauftragter der Föderation Verhandlungen mit Ihrem Hohen Rat begonnen, im Interesse des Friedens«, sagte Sarek. »Mr. President, das aktuelle Problem betrifft mich persönlich, aber es bleibt mir nichts anderes übrig, als meinem verehrten Kollegen zuzustimmen: An der Verhaftung von Kirk und Dr. McCoy gibt es nichts auszusetzen, und die Klingonen haben das Recht, sie vor Gericht zu stellen.«

Ra-ghoratrei musterte ihn betroffen, und Sarek wusste, dass er nicht mit dieser Bemerkung von ihm gerechnet hatte. Der Vulkanier bedauerte seine eigenen Worte, aber er musste die Wahrheit achten. Das Interstellare Recht verpflichtete die Föderation, das vom Imperium beabsichtigte Verfahren zu akzeptieren, da genug Indizien existierten, um Anklage gegen Kirk und McCoy zu erheben.

Sarek ließ unerwähnt, dass es andere, weniger legale Methoden gab, um eine Verurteilung der beiden Männer zu verhindern oder sie selbst danach in die Freiheit zurückzubringen. Derartige Entscheidungen konnten nicht von den Anwesenden getroffen werden – aber vielleicht von gewissen Starfleet-Offizieren. Und einer von ihnen war ein sehr naher Verwandter des vulkanischen Botschafters.

Der Präsident wandte sich mit schwindender Hoffnung an den Romulaner. »Welchen Standpunkt vertritt Ihre Regierung, Botschafter Nanclus?«

Das Gesicht des romulanischen Diplomaten war ebenso steinern und ausdruckslos wie das eines Vulkaniers. »Meine Regierung hat mir noch keine Anweisungen übermittelt, aber ich muss Kamarag zustimmen.«

»Sie glauben doch nicht, dass James Kirk den Kanzler des Hohen Rates ermordet hat, oder?«, fragte Ra-ghoratrei niedergeschlagen.

Nanclus zögerte kurz und gab vor, mit sich selbst zu ringen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Ich warte noch immer auf eine Antwort, Mr. President«, beharrte Kamarag.

Ra-ghoratrei schloss die Augen. Nach einigen Sekunden hob er die Lider wieder und seufzte. »Ich stehe nicht über dem Gesetz.«

Kamarag nickte zufrieden, stand auf, verbeugte sich und ging.

Das Tisch-Interkom summte. »Mr. President, die Gesandten von Starfleet Command aus San Francisco sind eingetroffen.«

Ra-ghoratrei seufzte erneut. »Ich empfange sie.«

Drei Offiziere traten ein. Sarek erkannte zwei von ihnen: Konteradmiral William Smillie, der Oberbefehlshaber von Starfleet, und Admiral Cartwright. Der dritte war ein junger Lieutenant, den Sarek jetzt zum ersten Mal sah. Die Männer verneigten sich vor den sitzenden Diplomaten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Ra-ghoratrei richteten.

»Mr. President …«, sagte Cartwright.

Der Föderationspräsident nickte. »Admiral Cartwright … Bill … Lieutenant …«

»Wir können nicht zulassen, dass Föderationsbürger verschleppt werden«, stieß Cartwright hervor.

Ra-ghoratrei strich sich geistesabwesend mit den Fingerkuppen über die Stirn. »Diesen Punkt haben wir gerade mit dem klingonischen Botschafter geklärt. Bis mir ein vollständiger Untersuchungsbericht vorliegt, bin ich gezwungen, das Interstellare Recht zu respektieren.«

Smillie und Cartwright versteiften sich, wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Dann gab Cartwright dem Lieutenant ein Zeichen.

»Mr. President«, sagte er, »wir haben die Operation Rettung vorbereitet, auf der Grundlage einer zunehmenden terroristischen Gefahr zwischen den Klingonen und der Föderation. Sir, wir können ins Imperium fliegen, die Geiseln befreien und innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurückkehren, ohne dass es zu großen Personal- und Materialverlusten kommt. Wir haben die Technologie, um …«

»Und wenn Sie dadurch einen interstellaren Krieg auslösen?«, brummte Ra-ghoratrei verärgert.

Der Lieutenant nahm stolz Haltung an. »Um ganz offen zu sein, Mr. President: Dann würden wir den Klingonen eine Niederlage beibringen, von der sie sich nie wieder erholen.«

Der Föderationspräsident riss die Augen auf, entsetzt vom Enthusiasmus des jungen Mannes.

»Das Imperium ist schwach«, sagte Nanclus. »Eine bessere Gelegenheit ergibt sich nicht.«

Ra-ghoratrei fing Sareks Blick ein. Und Sie?, fragten seine Gedanken. Halten Sie es ebenfalls für vernünftig, einen Krieg zu riskieren?

Sarek senkte den Kopf. Als Vulkanier sollte er seine Gefühle unter Kontrolle halten, aber er spürte nun die Versuchung, ganz offen Verachtung zu zeigen. Er kannte Kirk und McCoy gut: Bestimmt starben sie lieber, als die Auslöser für einen verheerenden Krieg zu werden.

»Je länger wir warten, desto schwieriger wird es, die Geiseln zu befreien, Sir«, drängte Cartwright.

Der Präsident zögerte. »Ich werde daran denken, Admiral. Sie können jetzt gehen.«

Cartwright wandte sich um, aber Konteradmiral Smillie blieb am Tisch stehen. »Sir …«

Ra-ghoratrei sah zu ihm auf.

»Jene Männer haben diesen Planeten gerettet, und das wissen Sie.«

Sarek begriff sofort, was Smillie meinte: eine mysteriöse Sonde, die vor einigen Jahren damit begann, das irdische Klima zu verändern. Ohne das Eingreifen Kirks und seiner Crew hätte sie die ganze Erde in eine Eiswüste verwandelt.

»Ja, ich weiß«, entgegnete Ra-ghoratrei bedrückt. »Und ich fürchte, jetzt müssen sie diese Welt noch einmal retten. Indem sie ein Gerichtsverfahren hinnehmen.«

Er entließ die Offiziere mit einem Wink. Smillie reagierte nicht sofort, doch dann drehte er sich ebenfalls um, folgte Cartwright und dem jungen Lieutenant aus dem Zimmer. Der Föderationspräsident hob beide Hände zum Kopf und rieb sich die Schläfen, bevor er Sarek ansah.

»Ich erwarte die Brückencrew der Enterprise morgen früh in meinem Büro.«

Der Vulkanier blinzelte. Er glaubte nicht, dass die Besatzung der Enterprise beabsichtigte, zur Erde zurückzukehren, aber unter den gegenwärtigen Umständen wäre ein entsprechender Hinweis sehr unklug gewesen. Statt dessen erwiderte er: »Das Schiff befindet sich noch immer in der Nähe der klingonischen Neutralen Zone, Mr. President.«

Ra-ghoratrei kniff die hellen Augen zusammen. »Dann sagen Sie Ihrem Sohn, dass er bis zum Ende der Woche hierherkommen soll. Ich möchte nicht, dass die Enterprise noch tiefer in diese Sache verwickelt wird.«

»Ja, Mr. President«, antwortete Sarek glatt und dachte daran, dass er dem Starfleet-Offizier Spock weder als Vater noch als vulkanischer Botschafter Befehle erteilen konnte. Früher oder später fiel das auch dem Präsidenten ein, trotz seiner Kopfschmerzen, und dann ließ er diese Anweisung sicher von Starfleet Command übermitteln.

Trotzdem war Sarek sicher, dass Spock der Order keine Beachtung schenken würde.

 

Einige Stunden nach dem Tod ihres Vaters hörte Azetbur das Summen des Türmelders und öffnete das Schott ihrer halbdunklen Kabine mit einem lauten Befehl. Inzwischen hatte man Gorkons Leiche ohne Zeremonie eingeäschert – im Imperium war das Leben kurz, und die knappen Ressourcen durften nicht an Tote verschwendet werden.

Chang trat ein, wirkte ernst und zeigte wie üblich ein sehr förmliches Gebaren. Azetbur stand nicht auf, saß in der Düsternis und musterte ihn.

Der General verbeugte sich. »Lady Azetbur«, sagte er, benutzte nicht etwa den Titel, sondern die archaische Anrede, um Respekt zum Ausdruck zu bringen. Gleichzeitig gab er ihr damit zu verstehen, dass er nicht das neue Oberhaupt des Hohen Rates besuchte, sondern als Freund ihres Vaters kam.

Die Klingonin fand Chang unsympathisch und hatte immer angenommen, dass dieses Empfinden auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber angesichts ihres Kummers rührte sie diese altmodische Höflichkeit.

Sehr geschickt von dir, Chang. Du bist Krieger – und ein schlauer Diplomat.

Er sah sich im Zimmer um und runzelte die Stirn. »Haben Sie keine Leibwächter?«

»Meine sind tot«, antwortete Azetbur knapp. »Die meines Vaters ebenfalls. Ich sehe keinen Sinn darin, mich dem Unvermeidlichen zu widersetzen, General. Wenn Kirk mich umbringen wollte, so hatte er Gelegenheit dazu.« Eine Herausforderung erklang in ihrer Stimme, als sie hinzufügte: »Warum sind Sie hier? Gibt es Probleme mit den Gefangenen?«

Chang schritt näher, und irgend etwas an ihm wies auf Besorgnis hin. »Nein, Lady. Sie befinden sich in … sicherem Gewahrsam. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass es Zeit wird, mit der Föderation zu sprechen.« Er legte eine kurze Pause ein, und zum ersten Mal sah Azetbur einen Hauch Unsicherheit in seinen Zügen. »Und ich möchte Sie warnen. Sie sollten Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Derzeit interessiert es Sie vielleicht nicht, ob Ihnen Gefahr droht, aber ich bitte Sie, nicht an sich selbst zu denken, sondern ans Imperium. Wenn Sie sterben – wer soll dann das Werk Ihres Vaters fortsetzen?«

»Wie wär's mit Ihnen, General?« Sie bemühte sich vergeblich, die Ironie aus ihrer Stimme zu verbannen. Wenn er sie hörte, so ließ er sich um der Höflichkeit willen nichts anmerken.

»Ich bin Soldat und stand Ihrem Vater als Berater zur Seite. Wir waren … Freunde, trotz unserer häufigen Meinungsverschiedenheiten.« Chang lächelte dünn. »Wir wissen beide, dass ich kein geeigneter Nachfolger für ihn bin. Der Tod ist mir vertrauter als das Leben – und derzeit muss unser Volk das Überleben lernen. Von Kirk haben Sie nichts mehr zu befürchten, aber es gibt andere, auch an Bord dieses Schiffes …«

»Wen meinen Sie?«, fragte Azetbur.

Der General sah ihr tief in die Augen. »Kerla.«

In einem stummen Protest hob sie die Brauen und lehnte es ab, Chang zu glauben. Er sprach rasch weiter, um sie zu überzeugen. »Erlauben Sie mir, ganz offen zu sein. Ich fürchte, dass Sie in großer Gefahr sind.«

»Unmöglich«, flüsterte Azetbur, doch ihre Gedanken rasten. Seit Gorkons Tod hatte sie Kerla weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Sie vermutete, dass er ihr die Möglichkeit geben wollte, allein den Tod ihres Vaters zu beklagen …

Schon seit einer ganzen Weile fragte sie sich, was einen Krieger wie Kerla dazu veranlasst haben mochte, Gorkon Treue zu schwören und seine Tochter zu umwerben. Benutzte er sie nur als Mittel zum Zweck? Hatte er den Mördern geholfen – vielleicht sogar eine maßgebliche Rolle bei der Planung des Angriffs gespielt –, um später Gemahl der Kanzlerin zu werden?

Steckte er mit Kirk unter einer Decke? Oder handelte Kirk, bevor Kerla Gelegenheit bekam, seine eigenen Mordabsichten zu verwirklichen?

Diese Überlegungen fügten Azetburs Kummer neuen Schmerz hinzu. Sie kniff die Augen zusammen und musterte Chang. »Welche Beweise haben Sie dafür?«

»Keine«, gestand der General ein. »Es ist nur ein Verdacht. Ein Instinkt aufgrund von Erfahrungen mit Verrat. Ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie mir glauben oder etwas gegen Kerla unternehmen. Aber ergreifen Sie die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen. Und vertrauen Sie niemandem. Ich versichere Ihnen, dass ich um Ihres Vaters willen alle erforderlichen Entscheidungen getroffen habe, um Sie zu schützen – damit Sie die Friedenskonferenz lebend erreichen.« Changs Miene wirkte nun grimmig. »Gestatten Sie mir, Ihr Leibwächter zu sein, bis Sie bereit sind, ins Quartier des Kanzlers umzuziehen.«

Er kehrte in den Korridor zurück, bevor Azetbur antworten konnte. Sie wartete, bis sich die Tür hinter dem General schloss, senkte dann den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht.

 

Spock und Scott hatten die Brücke verlassen. Valeris saß an ihrer Konsole und dachte über die verfahrene Situation nach. Nach den interstellaren Gesetzen hatten die Klingonen tatsächlich das Recht, Captain Kirk und Dr. McCoy zu verhaften, aber die Vulkanierin glaubte, dass es irgendwie möglich sein musste, die Auslieferung der beiden Starfleet-Offiziere zu erzwingen.

Sie bedauerte ihre offenkundige Emotionalität, als sie Spock aufgefordert hatte, Kirk und McCoy nicht im Stich zu lassen. Valeris wollte damit nicht vorschlagen, gegen die Klingonen zu kämpfen. Ihre Worte legten keine bestimmte Aktion nahe – sie begriff nur, dass es etwas zu unternehmen galt.

Spocks Antwort war natürlich logisch korrekt gewesen, wie immer. Wenn sie versuchten, Captain Kirk und Dr. McCoy gewaltsam zu befreien, so beschworen sie damit einen interstellaren Krieg herauf. Und ein derartiges Risiko konnte Spock als Vulkanier nicht eingehen.

Er hatte den Bedeutungsinhalt ihrer Bemerkung falsch interpretiert, nicht jedoch die Emotionen in ihrer Stimme, und deshalb schämte sich Valeris. Trotz seines früheren Lobs glaubte sie, ihn enttäuscht zu haben – ausgerechnet jenen Mann, der stolz auf sie sein sollte.

Sie drehte sich um, als Commander Chekov neben ihr aufstand und zur Kommunikationsstation ging. Commander Uhura hob dort ihr Kom-Modul ans Ohr und lauschte aufmerksam; vermutlich nahm sie Anweisungen von Starfleet entgegen. Valeris glaubte sogar, eine flüsternde Stimme aus dem kleinen Empfänger zu hören. Uhura schnitt andeutungsweise eine Grimasse. Ihre Haltung signalisierte Ärger, Enttäuschung und sture Hartnäckigkeit.

Offenbar fand sie keinen Gefallen an den Befehlen.

Valeris kannte den Captain kaum, obwohl sie viel von ihm gehört hatte. Aber sie kannte und bewunderte Spock: Der Terraner namens Kirk musste sehr würdig sein, wenn er Spocks Freundschaft verdiente. Außerdem bewirkte er eine außergewöhnliche Loyalität in diesen hervorragenden Offizieren – sie hatten Beförderungen abgelehnt, um weiterhin zu Kirks Crew zu gehören.

Die Vulkanierin beobachtete, wie sich Uhura an Chekov wandte. Ihre ruhige Stimme stand in einem auffallenden Kontrast zum scharfen Raunen im Kom-Modul. »Wir sollen sofort zurückkehren.«

Sorgenfalten bildeten sich in Chekovs Stirn. »Wir können Captain Kirk und Dr. McCoy nicht im Stich lassen«, sagte er und teilte damit Valeris' Meinung, die sie in der vergangenen Nacht Spock mitgeteilt hatte. Er sah die übrigen Brückenoffiziere an und schien ihre Hilfe zu erhoffen.

Valeris stand auf und näherte sich ihm.

»Natürlich nicht …«, begann Uhura und unterbrach sich, als sie dem Blick der jüngeren Frau begegnete.

Valeris hielt den Atem an. Einmal mehr fühlte sie sich innerlich hin und her gerissen. Als Vulkanierin wollte sie dem logischen Pfad folgen, und er setzte strikte Beachtung der Vorschriften voraus. Aber sie wünschte sich auch die Rettung Kirks und McCoys, um jeden Preis.

Vermutlich empfand Spock ebenso, aber als derzeitiger Kommandant der Enterprise fühlte er sich bestimmt gezwungen, die von Starfleet übermittelten Befehle zu befolgen – es sei denn, die Crew entdeckte eine Möglichkeit, die Anweisungen zu umgehen, ohne ihnen direkt zuwiderzuhandeln.

»Vor vierhundert Jahren, auf dem Planeten Erde«, sagte Valeris zu Chekov und Uhura, »sahen sich Arbeiter von der Automation bedroht. Sie warfen ihre Holzschuhe, Sabots genannt, in die Maschinen, um sie zu beschädigen. Daher der Begriff ›Sabotage‹.«

Valeris brauchte keine weiteren Erklärungen hinzuzufügen. Verständnis und Dankbarkeit leuchteten in Uhuras Augen. Dann blickte sie ins Leere und erwiderte fast monoton: »Leider haben wir es mit einer technischen Fehlfunktion zu tun. Alle Reservesysteme sind ausgefallen.«

»Ausgezeichnet.« Chekov grinste, und eine Sekunde später schüttelte er den Kopf, um das Lächeln von seinen Lippen zu verscheuchen. Er zwang sich zu einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Ich meine, das ist wirklich schade. Wer soll Captain Spock Bescheid geben?«

»Ein anderer Bürger Vulkans?«, fragte Uhura ruhig.

Sie sahen Valeris an.

Die junge Frau hätte fast geschmunzelt. Sie mochte diese Menschen – ihre Treue, ihre Fähigkeit, während einer Krise zu improvisieren. Sie war bei Menschen aufgewachsen und fühlte sich unter ihnen wohler als in der Gesellschaft von Angehörigen des eigenen Volkes. Auch aus diesem Grund hatte sie einen Posten auf der Enterprise beantragt und nicht an Bord eines vulkanischen Schiffes. Die hiesigen Standards waren nicht so streng. Im Vergleich mit dem emotionalen, irrationalen Verhalten der Terraner galt Valeris als perfekte Logikerin. Menschen merkten nicht so schnell, dass es ihr manchmal an Selbstkontrolle mangelte.

Hatte sich Spock vielleicht aus dem gleichen Grund für den Dienst an Bord der Enterprise entschieden?

Valeris schenkte ihren Mitverschwörern kein Lächeln. Statt dessen trug sie eine unbewegte Miene zur Schau und zeigte ihre Bereitschaft, indem sie zum Turbolift ging – um mit Spock im Torpedoraum zu sprechen.

Als sie sich in der Transportkapsel zur zugleitenden Doppeltür umdrehte, bemerkte sie das Erstaunen in Chekovs und Uhuras Zügen.

 

Auf Ra-ghoratreis Bitte hin blieb Sarek und hörte geduldig zu, als der Präsident seine zivilen Berater konsultierte.

»Wie der Botschafter schon sagte …« Dr. Thlema, eine auf die klingonische Kultur spezialisierte Xenopsychologin von Andor, neigte ihre blauen Kopffühler höflich Sarek entgegen. »Die Klingonen sind durchaus zu Logik fähig, wenn es ihren Zwecken dient. Ich stimme Kamarag zu: Diesmal ist das Interstellare Recht auf der Seite des Imperiums. Wenn wir intervenieren – wenn wir versuchen, Kirk und McCoy zu befreien –, so lösen wir damit vielleicht einen Krieg aus.«

Ra-ghoratrei nickte und faltete die Hände auf dem Tisch. Seine milchigen Augen bildeten zwei Schlitze unter langen weißen Brauen. »Dann sind wir uns also einig – wie greifen nicht ein.«

Thlema lehnte sich überrascht zurück. »Ganz im Gegenteil. Ich habe nur das wahrscheinlichste Szenario beschrieben. Die Konsequenzen führen vielleicht – aber nicht unbedingt – zu einem Krieg. Andererseits: Wenn wir nicht reagieren, legen die Klingonen unsere Untätigkeit als ein Zeichen von Schwäche aus, was uns bei der Friedenskonferenz in eine schwierige Verhandlungsposition bringt. Um ganz ehrlich zu sein: Ich halte die Risiken einer raschen militärischen Aktion zur Rettung der beiden Gefangenen für vertretbar. Derzeit brauchen wir keinen Krieg mit den Klingonen zu fürchten – sie wissen, dass sie uns gegenüber im Nachteil sind.«

Ra-ghoratreis Lippen bildeten einen dünnen Strich. Er hob die langen, blassen Finger und rieb sich die Stirn, als wollte er auf diese Weise störende Gedanken vertreiben.

Sarek schloss die Augen und hörte noch einmal die Worte des Romulaners Nanclus. Das Imperium ist schwach. Eine bessere Gelegenheit ergibt sich nicht.

Die Feindseligkeit zwischen Reich und Imperium wuchs, und der Handelsaustausch ließ nach. Durch ein Bündnis zwischen der Föderation und den Klingonen hatten die Romulaner nichts zu gewinnen, aber eine Menge zu befürchten. Sarek vermutete, dass die romulanische Regierung ihren ganzen Einfluss nutzte, um die Föderation zu veranlassen, alle Beziehungen zum klingonischen Imperium abzubrechen; ein Krieg gereichte den Romulanern zum Vorteil.

Der vulkanische Botschafter hatte erwartet, entsprechende Aufforderungen von Nanclus zu hören, und es überraschte ihn nicht sonderlich, sie von den Admirälen Smillie und Cartwright zu vernehmen.

Als sie nun auch von den zivilen Beratern der Föderation kamen, gewann Sarek einen deutlichen Eindruck davon, wie dicht sie vor dem Abgrund des Krieges standen.

Kurz darauf sprach Henry Mulwray, ein Mensch in mittleren Jahren. Sarek hatte schon viel von ihm gehört, ihn jedoch erst bei dieser Konferenz kennengelernt. Mulwray war der wichtigste Waffenlieferant Starfleets, und Gerüchte behaupteten, dass er einen großen Teil seines Reichtums illegalen Geschäften mit Kunden außerhalb der Föderation verdankte. Sarek sah nur einen Grund für Mulwrays Präsenz bei dieser Besprechung – er sollte jene Informationen liefern, die er nun Ra-ghoratrei anbot.

»Sie haben unsere ganze Unterstützung, Mister President«, sagte der Mann ernst. »In weniger als einer Woche können wir die volle Produktionskapazität meiner Waffenfabriken nutzen.«

»Danke, Henry«, entgegnete Ra-ghoratrei steif und mied den Blick der Andorianerin. »Im Augenblick haben wir nur diplomatische Maßnahmen im Sinn.«

»Natürlich«, versicherte ihm Mulwray. »Niemand will einen Krieg.«

Der Präsident zögerte, und Sarek gelangte zu dem Schluss, dass es Zeit für ihn wurde, selbst das Wort zu ergreifen.

»Wenn Sie erlauben, Mr. President …«

Ra-ghoratrei musterte ihn.

»Es kommt darauf an, den Friedensprozess in Gang zu halten«, meinte der vulkanische Botschafter. »Vielleicht ist der neue Kanzler bereit, bei den Verhandlungen eine Zusatzklausel zu vereinbaren, die uns garantiert, dass Captain Kirk und Dr. McCoy nicht hingerichtet werden. Anschließend …«

Eine nervöse Stimme drang aus dem Lautsprecher des Tisch-Interkoms und unterbrach Sarek. »Mr. President, der neue Kanzler des klingonischen Hohen Rates möchte Sie sprechen.«

Ra-ghoratrei drehte sich um und blickte zum Bildschirm an der Wand. Die übrigen Anwesenden folgten seinem Beispiel.

Eine majestätisch-würdevolle Azetbur, die prächtigen Ornat trug, erschien im Projektionsfeld. Faszinierend, dachte Sarek, und die neben ihm sitzende Dr. Thlema seufzte überrascht. Normalerweise gab es in der klingonischen Regierung keinen Platz für Frauen, da man sie für unfähig hielt, so große Verantwortung wahrzunehmen. Das bedeutete: Entweder brachte Azetbur ausgezeichnete Qualifikationen mit – oder sie genoss die Unterstützung sehr einflussreicher Personen.

Neue Hoffnung entstand in Sarek. Er war Azetbur schon einmal begegnet und kannte sie als überzeugte Befürworterin der Politik ihres Vaters. Das Schreckgespenst des Krieges wich in seiner Vorstellung zurück. Vielleicht bestand noch immer die Chance zu einem dauerhaften Frieden.

»Mr. President«, begann Azetbur und ignorierte das von ihr hervorgerufene Erstaunen, »man hat mich zur Kanzlerin des Hohen Rates ernannt. Ich trete die Nachfolge meines Vaters an.«

Ra-ghoratrei hatte sich bereits von seiner Verblüffung erholt und sagte voller Mitgefühl: »Kanzlerin, ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid für den erlittenen Verlust aussprechen. Lassen Sie mich betonen, dass diese schändliche Tat …«

Azetbur schob diese persönlichen Dinge mit einer knappen Geste beiseite. In ihrer Stimme erklang eine solche Intensität, dass die Zuhörer reglos saßen, wie gebannt von der Verwandlung. Sie war tatsächlich in die Rolle ihres Vaters geschlüpft; Sarek glaubte sogar, einen Hauch von Gorkons Tonfall zu hören. »Mr. President, kommen wir sofort zur Sache: Sie möchten, dass die Friedenskonferenz stattfindet, und das war auch der Wunsch meines Vaters. Ich nehme in einer Woche daran teil – nachdem ich mich gründlich mit allen Unterlagen beschäftigt habe –, aber ich stelle eine Bedingung: Wir liefern die Gefangenen nicht aus, und Starfleet unternimmt keinen Versuch, sie mit einer militärischen Aktion zu befreien.« Azetbur zögerte, um ihren nächsten Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Wir sähen in jedem solchen Versuch eine Kriegserklärung.«

Ra-ghoratrei hatte sich zuerst erleichtert entspannt, aber nun wurde er noch bleicher, als er es ohnehin schon war. Dennoch brachte er es fertig, freundlich zu lächeln. »Wir freuen uns darauf, Sie in der nächsten Woche zu empfangen, Kanzlerin. Ich hoffe, wir können Sie hier auf der Erde als Gast begrüßen …«

»Nach den jüngsten Ereignissen verstehen Sie sicher, dass ich einen neutralen Ort vorziehe«, sagte Azetbur brüsk. »Und wir sollten ihn geheim halten, um die Sicherheit zu gewährleisten.«

Das Lächeln des Föderationspräsidenten verblasste ein wenig. »Wie Sie wünschen, Kanzlerin.«

Der Bildschirm wurde dunkel, und Ra-ghoratrei wandte sich seinen Beratern zu.

»Ich werde alles versuchen, um einen Krieg zu vermeiden.« Und zu Sarek. »Selbst wenn es die Freunde Ihres Sohnes das Leben kostet.«


Kapitel 7

 

Azetbur schaltete das Projektionsfeld aus und drehte sich langsam zu ihrem Rat um.

Nur zwei Berater ihres Vaters gehörten ihm an, Chang und Kerla, und derzeit vertraute sie weder dem einen noch dem anderen.

Sie hätte gern den alten Korrd um Hilfe gebeten, aber sein Zustand war noch immer kritisch. Aufgrund des hohen Alters heilten die von Gorkons Mördern verursachten Wunden nur sehr langsam.

Eine Zeitlang musterte sie Kerla und hielt in seinem Gesicht nach Anzeichen für Verrat Ausschau. In Anwesenheit der anderen begegnete er ihr mit einem fast übertrieben förmlichen Gebaren. Wenn sie allein waren, verhielt er sich völlig anders. Trug er dann eine Maske?

Mit einer dramatischen Geste entfaltete Kerla Schlachtpläne und legte sie auf den Tisch. Chang trat kommentarlos einen Schritt zurück und beobachtete sie alle. Er erinnerte Azetbur an ein Raubtier: immer stumm, immer wachsam, immer auf der Lauer. Sie beschloss, seinen Rat zu beherzigen. Vertrauen Sie niemandem. Nicht einmal ihm selbst.

»Wir sollten jetzt angreifen, Kanzlerin, solange wir dazu in der Lage sind!«, zischte Kerla.

Sie beugte sich vor und warf einen gleichgültigen Blick auf die Pläne.

»Entweder greifen wir an, oder wir werden zu Sklaven der Föderation«, knurrte General Khmarr. Ein junger Mann – noch jünger als Kerla –, und er schien es gar nicht abwarten zu können, in die Schlacht zu ziehen.

»Nehmen wir uns ganz, was man angeblich mit uns teilen will!« Grokh deutete auf die Sternenkarte. General Grokh war nicht so jung wie Khmarr und Kerla, aber auch er hatte kaum die mittleren Jahre erreicht.

Es beunruhigte Azetbur, dass die besten Berater beim Angriff ums Leben gekommen waren. Was die Überlebenden betraf, hatte Chang zweifellos die meisten Erfahrungen, und es fehlte ihm auch nicht an Intelligenz. Die Logik verlangte, dass sich Gorkons Tochter in erster Linie auf ihn stützte, aber sie teilte die Furcht ihres Vaters. Durfte sie es wagen, Chang zu trauen?

Wenn sie ihm und Kerla Argwohn entgegenbringen musste, so gab es niemandem im Rat, dem sie vertrauen konnte – abgesehen von sich selbst und ihrem toten Vater.

Warum hatten die Mörder sie bisher am Leben gelassen?

Sie seufzte müde und sah Grokh an. »Offenbar verstehen Sie die Situation nicht, General. Der Krieg ist … überholt. Und auch wir sind bald obsolet.«

»Mir erscheint es besser, auf den Beinen zu sterben als auf den Knien zu leben«, sagte Kerla vorwurfsvoll.

»Mein Vater trat für etwas anderes ein …«

Changs bittere Stimme unterbrach Azetbur. »Ihr Vater fiel seinen eigenen Zielen zum Opfer.«

Ein Schatten fiel auf das Gesicht der Klingonen, als sie daran dachte, wie Gorkons Körper in ihren Armen erschlaffte.

Es hieß, Kirk hätte das Herz eines Klingonen, und vielleicht stimmte das. Ein Klingone, der sich für den Tod eines Familienmitglieds rächen wollte – ob Sohn oder Gemahlin –, übte selbst Vergeltung und überließ diese Aufgabe niemand anders.

Kirk kam an Bord der Kronos, um sich zu vergewissern, dass Gorkon wirklich tot war. Es spielte keine Rolle für ihn, dass er und sein Freund diese Genugtuung mit dem Leben bezahlen mussten.

Um den Kreis zu schließen, würde Azetbur nun dafür sorgen, dass sich Kirks Schicksal erfüllte – auf eine Weise, die nicht das Werk ihres Vaters in Gefahr brachte.

Sie wandte sich an Chang. »Kirk soll ein faires Verfahren bekommen.«

»Man wird ihn nach dem klingonischen Gesetz verurteilen«, erwiderte der General grimmig.

»Nein. Die Gerichtsverhandlung findet auf der Grundlage des Interstellaren Rechts statt.«

Die drei jungen Generäle erhoben Einwände, doch Azetbur schenkte ihnen keine Beachtung. »Sie repräsentieren die Anklage, General Chang.«

Er kniff das unbedeckte Auge zusammen. »Die Föderation wird den Angriff der Enterprise bereuen«, versprach er.

»Nein, nicht die Föderation. Die Friedensverhandlungen werden fortgesetzt.« Azetbur flüsterte jetzt. »Kirk. Er muss für den Tod meines Vaters büßen.«

Chang verbeugte sich. »Mit Vergnügen, Kanzlerin.«

 

Spock stand im Torpedoraum und starrte auf das Unmögliche.

Neben ihm betrachtete Scott die Anzeigen der gleichen Konsole und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Mr. Spock: Nach dem Bestandsverzeichnis haben wir noch immer alle Torpedos an Bord.«

»Aber die Computeraufzeichnungen behaupten nach wie vor, dass zwei abgefeuert worden sind«, murmelte der Vulkanier. Er hielt es für absurd, dass die Enterprise auf den klingonischen Schlachtkreuzer geschossen hatte – aber vor seinem inneren Auge sah er noch einmal, wie zwei Photonentorpedos über den Wandschirm rasten und die Kronos trafen.

Er überlegte einige Sekunden lang, wandte sich dann an den Chefingenieur. »Ein Computer lügt.«

Scott runzelte die Stirn. »Computer können nicht lügen, Sir.«

Diese Bemerkung amüsierte Spock. Menschen sprachen so oft im übertragenen Sinn, dass er sich gelegentlich ein Beispiel an ihnen nahm. Aber als er nun Scotts Bestürzung bemerkte, beschloss der Erste Offizier, seinen Hinweis wörtlich zu verstehen.

Er nickte. »Korrekt, Mr. Scott. Deshalb müssen wir die Torpedos visuell überprüfen.«

»Das könnte Stunden dauern!«

»Trotzdem …«, beharrte Spock. Die Klingonen brauchten sicher mehrere Stunden, um ihre beiden Gefangenen zum Ort der Gerichtsverhandlung zu bringen und dort das Verfahren gegen sie durchzuführen. Außerdem wusste der Vulkanier nicht, wie er sonst vorgehen sollte.

»Und wenn die Angaben der Bestandsliste richtig sind?«, erkundigte sich Scott.

Spock holte tief Luft und ließ den Atem entweichen. »Dann wissen wir, dass ein Besatzungsmitglied dieses Schiffes die Computeraufzeichnungen manipuliert hat.« Das war die wahrscheinlichste Möglichkeit, und er fand sie so beunruhigend, dass er sich zunächst weigerte, gründlicher darüber nachzudenken.

Er glaubte fest an Kirks Unschuld.

Beide Männer drehten sich um, als Valeris in den Torpedoraum kam.

»Captain Spock«, sagte sie. »Man hat Gorkons Tochter zur Kanzlerin ernannt. Ich habe den Bericht gehört.«

Scott knurrte leise und schüttelte erneut den Kopf. »Ich wette, die verdammte Klingonin hat ihren Vater umgebracht.«

Spock bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, erstaunt vom Hass in der Stimme des Chefingenieurs. Er erinnerte sich in diesem Zusammenhang an die Begegnung mit Jim Kirk nach Admiral Smillies Konferenz. »Ihren eigenen Vater?«

»Eine alte Geschichte, Sir«, sagte Valeris ruhig. Als Spock eine Braue wölbte, fuhr sie fort. »Seit Jahrhunderten wird im Imperium der Vatermord als ein Mittel praktiziert, um zur Macht zu gelangen.«

»Wie einst auf der Erde«, fügte Spock hinzu. »Und auch im romulanischen Reich. Doch der Umstand, dass so etwas praktiziert worden ist, beweist keineswegs, dass Azetbur …«

»Für die Klingonen hat das Leben nicht den gleichen Wert wie für uns«, warf Scott bitter ein. »Das wissen Sie. Ich bin sicher, die Kanzlerin hat keine einzige Träne vergossen.«

Der Vulkanier spürte einen Ärger, der Enttäuschung hervorzurufen drohte. Sie wollten den Captain retten, ohne einen Krieg zu provozieren, und anschließend hofften sie, die Grundlagen für einen dauerhaften Frieden zwischen der Föderation und dem Imperium zu legen. Aber wie war das möglich, wenn selbst hochrangige Starfleet-Offiziere an derartigen Einstellungen festhielten? »Das ist wohl kaum ein schlüssiger Beweis, Mr. Scott – immerhin haben Klingonen keine Tränendrüsen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Valeris, bevor der Chefingenieur reagieren konnte. »Ist eine Antwort von Starfleet eingetroffen, Lieutenant?«

»Ja, Sir.«

Spock musterte die junge Frau, als sie zögerte. »Und …?«

Valeris straffte die Gestalt, und ihr Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. »Commander Uhura klagt über einige technische Probleme.«

»Seltsam«, sagte Spock leise. Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, die volle Verantwortung zu übernehmen und die Besatzung aus der Pflicht zu entlassen, seinen Befehlen zu gehorchen. Aber er wusste auch, dass sie darauf bestehen würde, ihm bei der Rettung zu helfen – und damit lud sie ebensoviel Schuld auf sich wie er selbst.

Offenbar hatte Uhura eine Möglichkeit gefunden, ihnen allen das Kriegsgericht zu ersparen.

»Na schön«, erwiderte er. »Vierundzwanzig Stunden lang gehen wir davon aus, dass dieses Gespräch nicht stattfand.«

»Eine Lüge?« Valeris formulierte dieses Wort in aller Ruhe, und ihr Tonfall vermittelte keine Missbilligung.

»Eine Unterlassung«, berichtigte Spock. »Nach Ablauf dieser Zeit …«

Scott hatte mit wachsender Besorgnis zugehört und konnte sich jetzt nicht länger zurückhalten. »In vierundzwanzig Stunden haben wir keine Ahnung mehr, wo sich der Captain befindet!«

»Ich bin in der Lage, seinen Aufenthaltsort festzustellen«, entgegnete Spock.

Scott starrte den Vulkanier groß an. »Wie?«

 

Die Kronos Eins flog im Warptransfer nach Hause, um Kirk vor Gericht zu stellen. Azetbur blätterte durch die elektronischen Unterlagen ihres Vaters und bereitete sich auf die Konferenz vor.

Sie war in Gorkons Quartier umgezogen, zum Teil deshalb, weil Chang darauf bestanden hatte. Die Kabine des Kanzlers enthielt mehr Sicherheitsvorrichtungen und konnte von den Wächtern leichter verteidigt werden. Azetbur fürchtete zunächst, dass diese Umgebung neuen Schmerz in ihr weckte, aber die persönlichen Gegenstände ihres Vaters spendeten ihr sonderbaren Trost. Jetzt saß sie im Lesesessel – dort, wo sie Gorkon zum letzten Mal unverletzt gesehen hatte –, massierte die tiefer werdenden Falten zwischen ihren Brauen und runzelte die Stirn, als sie auf den glühenden Monitor blickte.

Gorkons Notizen erwiesen sich als unvollständig; offenbar hatte er einen großen Teil seiner beabsichtigten Verhandlungsstrategie im Kopf behalten. Azetbur erinnerte sich an alle Einzelheiten, die er mit ihr allein oder in Gegenwart seiner Berater besprochen hatte, aber es fehlten viele Details.

Er hatte seinem eigenen Hohen Rat misstraut. Und an dieses Prinzip sollte ich mich ebenfalls halten, dachte Azetbur grimmig. Sie entsann sich daran, Kerla vertraut zu haben; sie liebte ihn noch immer, aber die düsteren Worte Changs säten Zweifel in ihr. Nein, sie durfte niemandem Vertrauen schenken, nicht einmal Chang, der nun für ihre Sicherheit sorgte. Seit einiger Zeit schwankten ihre Stimmungen zwischen zwei Extremen: Manchmal prickelte der intensive Wunsch in ihr, zu leben und Gorkons Arbeit fortzusetzen; dann wieder wollte sie am liebsten alles hinwerfen, weil sie ihre Bemühungen für sinnlos hielt. Sie fürchtete, ermordet zu werden, bevor sie Gelegenheit bekam, den Friedensvertrag mit der Föderation zu unterschreiben, aber vielleicht überlebte sie wenigstens bis zu Kirks Verurteilung. Diese Genugtuung würde ausreichen.

Doch im Gegensatz zu ihrem Vater hatte sie keinen vertrauenswürdigen Nachfolger.

Azetbur schloss die brennenden Augen und öffnete sie wieder, als der Monitor summte. Sie betätigte eine Taste, und daraufhin zeigte der Schirm Katris, der im Korridor Wache hielt.

»Kanzlerin …« Die schwere, dunkle Stimme entsprach seinen groben Zügen. »Brigadegeneral Kerla möchte Sie allein in Ihrem Quartier sprechen.«

Azetbur lehnte sich zurück und seufzte unhörbar. »Lassen Sie ihn eintreten.«

Katris nickte. Das Bild auf dem Schirm flackerte kurz und wechselte dann zu einem Bericht, den auch die beiden Wächter vor der Tür sahen: Kerla trug keine verborgenen Waffen und war nur mit einem Phaser gekommen, den er Katris überließ.

Die Kanzlerin hätte selbst dann keine Furcht empfunden, wenn er bewaffnet gekommen wäre. Sie erwartete den Tod seit der Ermordung ihres Vaters. Darüber hinaus wurde ihr Gespräch an drei verschiedenen Stellen im Schiff aufgezeichnet.

Sie stand nicht auf, als Kerla hereinkam. Azetbur wusste genau, warum er sie jetzt besuchte, nachdem er ihr Zeit genug gegeben hatte, allein Gorkons Tod zu betrauern. Eine zweite Erkenntnis gesellte sich der ersten hinzu: Kalte Offenheit machte es für sie beide leichter.

Als das Schott hinter ihm zuglitt, streifte er sofort das förmliche Gebaren ab. Mit einigen langen Schritten ging er zu Azetbur, kniete neben ihr und schloss die Finger um ihren Unterarm.

Sie widersetzte sich nicht, als Kerla ihre Hand zum Gesicht hob. Azetburs Arm blieb schlaff, und sie zwang sich dazu, ihn ohne Gefühl anzusehen, ohne Wärme. Es fiel ihr schwer: Er war stark und voller Leben. Sie sehnte sich danach, sein langes, prächtiges Haar zu berühren, es an ihren Wangen zu spüren und sich, wie vor einigen Tagen, von seiner unmittelbaren Präsenz trösten zu lassen.

Er schien ihre Kühle überhaupt nicht zu bemerken. »Lass uns heute Abend den Eid leisten, Zeta. Jetzt hindert uns nichts mehr daran.«

Weil mein Vater tot ist, dachte Azetbur.

Kerla versuchte, sie an sich zu drücken, aber diesmal leistete sie Widerstand und wich fort. Er sah verwirrt zu ihr auf.

»Was ist denn, Zeta? Habe ich dir nicht Zeit genug für die Trauer gegeben? Wenn das der Fall sein sollte, so bitte ich um Verzeihung.«

Azetbur bemühte sich auch weiterhin, distanziert und unnahbar zu sein. »Die Dinge zwischen uns haben sich geändert, Brigadegeneral.«

Langsam ließ er sie los und zog die Hand zurück. Sie sah, wie Zorn in ihm aufflammte, wie er versuchte, ihn unter Kontrolle zu halten. »Ich verstehe nicht.«

»Warst du meinem Vater treu?«, entfuhr es Azetbur plötzlich, und diese Frage überraschte sie beide. Sie hatte die Beziehung ohne eine Erklärung beenden wollen. Närrin!, fuhr es ihr durch den Sinn. Wenn Changs Argwohn gerechtfertigt ist, forderst du deinen Tod heraus.

Diesmal verbarg Kerla die Wut nicht – er fühlte sich in seiner Ehre verletzt. Azetbur beobachtete ihn ohne eine Reaktion. Wenn der junge Mann nur eine Rolle spielte, so zeichnete er sich durch ein erstaunliches schauspielerisches Talent aus.

»Was soll das heißen, Kanzlerin? Dass ich Gorkon verraten habe? Dass ich für seine Ermordung die Verantwortung trage?« Er sprang auf. »Ich bin nicht immer seiner Meinung gewesen – das ist kein Geheimnis. Aber ich habe ihm Treue geschworen! Ich brauche diesen Schwur nicht zu wiederholen, um ihm Bedeutung zu verleihen!«

»Mir gegenüber hast du keinen solchen Eid geleistet.«

Dieser Hinweis verringerte Kerlas Zorn. Er ging in die Hocke, so dass seine Augen auf einer Höhe mit denen Azetburs waren. »Ich bin gern bereit, dir jetzt meine Loyalität zu versichern. Es gibt keinen Grund für dich, an meiner Treue zu zweifeln.«

»Wirklich nicht?«, fragte sie leise.

Azetbur rechnete damit, dass einmal mehr Wut in ihm brannte, aber er musterte sie nur und legte eine Hand auf die Armlehne von Gorkons Sessel.

»Der Tod deines Vaters hat dich mit Kummer erfüllt«, sagte Kerla schließlich. Es klang entwaffnend sanft. »Ich überhöre deine vorwurfsvollen Worte, weil du sie nicht so meinst. Zu viele Dinge erfordern deine Aufmerksamkeit. Wir setzen unser Gespräch nach der Friedenskonferenz fort, wenn du wieder du selbst bist.« Er hob die Hand, um sie zu berühren.

Auch diesmal wich Azetbur zurück. »Nein. Wir sprechen nie wieder darüber, nicht einmal dann, wenn ich überlebe. Dieses Thema ist jetzt erledigt. Du wirst mich nicht noch einmal in meinem Quartier besuchen, es sei denn, offizielle Anlässe führen dich hierher.«

»Zeta …«

Mit einem Tastendruck rief sie den Wächter. Kerla stand rasch und zornig auf.

»Du vertraust mir nicht«, sagte er leise und verbittert. »Irgendwann wirst du bereuen, mich fortgeschickt zu haben.«

Azetbur blickte wieder auf den Bildschirm und sah Kerla nicht nach, als er die Kabine verließ.

 

McCoy stand mitten im Gerichtssaal neben Kirk, und Furcht entstand in ihm.

Die Klingonen hatten sie keineswegs schlecht behandelt. Ganz im Gegenteil: Sie begegneten ihren beiden Gefangenen fast mit Zuvorkommenheit. Leonard und Jim waren in einer komfortabel eingerichteten Zelle untergebracht worden und bekamen schmackhaftes Essen – zumindest nach klingonischen Maßstäben. McCoy brachte kaum einen Bissen herunter.

Azetbur setzte die menschliche Politik ihres Vaters fort; der Arzt verzog das Gesicht, als er an die semantische Evolution des Wortes ›menschlich‹ dachte. Der einzige erniedrigende Aspekt bestand darin, dass man ihnen nicht erlaubte, sich zu rasieren oder zu duschen.

Und McCoy schwitzte immer mehr.

Er hielt die Klingonen für zu freundlich, sah darin ein Anzeichen dafür, dass sich Unheil anbahnte.

Dieses Unheil glaubte er nun in unmittelbarer Nähe. Der Gerichtssaal stellte eine seltsame Mischung aus Kathedrale und Zirkus dar: eine große, stadionartige Halle mit kreisförmigen Sitzreihen, aus hartem Fels gemeißelt.

In der Mitte, ganz unten, befand sich die Anklagebank, ein runder Pferch, der McCoy bis an die Brust reichte. Scheinwerferlicht strahlte darauf herab, während die übrigen Teile der Höhle im Halbdunkel blieben. McCoy blinzelte mehrmals und sah einige Kameras an den hohen Steinwänden.

Zuerst steigerten sie seine Nervosität: Die ganze Galaxis würde dem Debakel zusehen. Doch dann begann er zu hoffen, dass auch Spock und die Besatzung der Enterprise das Geschehen beobachteten.

Er ließ seinen Blick über die hohen Sitzreihen schweifen, als Kanzlerin Azetbur – eine würdevolle Schönheit – mit ihrem Gefolge hereinkam. Er erinnerte sich daran, wie sie Gorkon in den Armen hielt, sprachlos vor Kummer. Seit dem Tod ihres Vaters hatte er sie weder gesehen noch mit ihr gesprochen, und er spürte nun, wie seine Hoffnung zunahm. Azetbur war ebenso vernünftig, intelligent und verständnisvoll wie Gorkon. Sie glaubte bestimmt nicht, dass der Captain die Verantwortung für seinen Tod trug …

Stimmen flüsterten im Publikum, schwollen dann an und donnerten so laut, dass der Boden unter McCoys Füßen vibrierte: »Kirk! Kirk! Kirk! KIRK!«

Der Arzt hielt sich am Geländer der Anklagebank fest, als seine Knie zitterten. Jim reagierte nicht und wahrte ein verdrießliches Schweigen. McCoy wusste, dass ihn der Tod des Kanzlers schwer getroffen hatte. Kirk trauerte um Gorkon, als lebendes Wesen und letzte Chance für den Frieden in der Galaxis. Er schämte sich für den Hass, der seit Davids Tod und Carols Verletzungen in ihm haftete – der gleiche Hass, der die Mörder zu ihrer schrecklichen Tat veranlasst hatte.

Auch McCoy gab keinen Ton von sich. Er hatte Gorkon ebenso sehr bewundert und respektiert wie alle anderen – aber er starb, weil dem Medo-Offizier Leonard McCoy Kenntnisse über die klingonische Anatomie fehlten. Niemand verlangte ein derartiges Wissen von ihm. Sicher, er hätte es sich aus eigenem Antrieb aneignen können, aber er war zu beschäftigt gewesen. Außerdem: Angeblich blieben Föderationsschiffe im stellaren Territorium der Föderation und begegneten keinen Klingonen.

So lautete jedenfalls die Theorie.

Aber vielleicht gingen wir von einer anderen Annahme aus, die so verabscheuungswürdig ist, dass wir sie nicht offen eingestanden, dachte der Arzt. Vielleicht glaubten wir, das Leben eines Klingonen sei es nicht wert, gerettet zu werden …

Der Sprechchor des Publikums wurde so laut, dass McCoy nicht mehr nachdenken konnte. Der Verteidiger – dunkelhäutig, breitschultrig und muskulös – trat näher. Während der ersten und sehr kurzen Begegnung war Leonard zu verzweifelt gewesen, um sich seinen Namen zu merken. Er erinnerte sich nur an seine Überraschung darüber, dass dieser junge Klingone aufrichtiges Interesse daran zu haben schien, ihm und Kirk zu helfen – obwohl er ihnen kein günstiges Urteil in Aussicht stellte.

Der Anwalt reichte den beiden Gefangenen zwei seltsam anmutende Geräte. McCoy nahm eines davon entgegen und runzelte unsicher die Stirn, bis ihm der Klingone zeigte, wie man damit umging. Jim verstand und beugte sich vor, um dem Arzt etwas zuzurufen.

»Übersetzungsmodule!«

McCoy nickte und hob den Translator ans Ohr, als sich die Gestalt von General Chang aus den Schatten löste. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.

Häftlinge, Anklage und Verteidigung, dachte Leonard. Aber wo sind Richter und Geschworene?

Chang sprach mit einem Gesichtsausdruck, der auf selbstgefällige Zufriedenheit hinwies. McCoy starrte ihn finster an, davon überzeugt, dass der General voller Ungeduld auf diesen Augenblick gewartet hatte. Er rückte den Translator am Ohr zurecht und hörte zu.

»Die Anklage wird beweisen, dass die Enterprise zwei Photonentorpedos auf den Schlachtkreuzer Kronos Eins abfeuerte, ohne provoziert worden zu sein«, sagte Chang. »Kanzler Gorkon und seine Berater akzeptierten eine Einladung Captain Kirks und nahmen am gleichen Abend an einem offiziellen Essen teil, das um neunzehn Uhr dreißig in der Offiziersmesse der Enterprise stattfand. Ganz offensichtlich diente es nur dazu, die Repräsentanten des Imperiums in Sicherheit zu wiegen.« Er sah Kirk an und lächelte verächtlich. »Leugnen Sie das?«

»Kirk! Kirk!«, heulten die Zuschauer.

McCoy hörte, wie Metall auf Stein prallte, drehte den Kopf, spähte in die Dunkelheit hinter der Anklagebank und sah die geisterhaft blassen Züge des Richters.

Die Stille kehrte zurück.

»Der Gefangene soll antworten«, sagte der Richter. Er trug einen dicken Handschuh, an dem eine dunkle Metallkugel befestigt war – der symbolische Hammer.

In Jims Wangen zuckte es kurz. »Ich leugne nicht, Kanzler Gorkon und seine Berater zum Essen eingeladen zu haben.«

»Waren Sie dabei betrunken?«, fragte Chang spöttisch.

»Was?«, brachte Kirk verwirrt und verärgert hervor.

»Bestätigen Sie die Tatsache, dass Sie romulanisches Bier servieren ließen, ein Getränk, das aufgrund seiner starken Wirkung in der Föderation verboten ist?«

»Es wurde serviert«, gestand Jim ein.

McCoy blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.

Warum erhebt unser Anwalt keinen Einspruch? Dies ist ein verdammter Schauprozess.

 

»Das ist ein verdammter Schauprozess!«, zischte Konteradmiral Smillie und sah Präsident Ra-ghoratrei an. Er wollte keinen Krieg, aber er kannte sowohl Jim Kirk als auch Leonard McCoy – zwei der besten Offiziere Starfleets, die der Föderation gute Dienste erwiesen hatten und sich bald in den Ruhestand zurückziehen wollten. Sie hatten ein besseres Schicksal verdient.

Wenn er Ra-ghoratrei davon überzeugen konnte, etwas zu versuchen, um die beiden Männer zu retten … Sobald Kirk und McCoy in Sicherheit waren, konnten die Diplomaten versuchen, den angerichteten politischen Schaden in Ordnung zu bringen. Smillie hielt an der Überzeugung fest, dass sich die Klingonen in einer viel zu verzweifelten Situation befanden, um einen Krieg zu riskieren. Er maß Sarek mit einem scharfen Blick und glaubte, dass der vulkanische Botschafter die Verantwortung für Ra-ghoratreis Zögern trug.

Sarek reagierte nicht. Der Präsident ignorierte Smillie ebenfalls; seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor dem großen Bildschirm, der die Gerichtsverhandlung zeigte.

Smillie seufzte und starrte ebenfalls zum Projektionsfeld.

 

McCoy beobachtete, wie Chang vor der Anklagebank auf und ab ging.

»Behaupten Sie noch immer, dass Ihr Schiff nicht auf die Kronos Eins feuerte? Wüssten Sie darüber Bescheid, wenn das der Fall gewesen wäre? Geben Sie es zu, Captain: Die Aufzeichnungen beweisen, dass keine anderen Raumschiffe im Quadranten geortet wurden.«

»Das stimmt«, erwiderte Kirk. »Es gab keine anderen Schiffe im betreffenden Sektor.«

McCoy hätte am liebsten laut geschrien: Verdammt, Jim! Willst du uns die Todesstrafe einhandeln?

»Hatten Sie während jenes Abends Gelegenheit, die vom Computer gespeicherten Daten zu überprüfen?«

»Ich habe sie kontrolliert, ja«, antwortete Kirk unbewegt.

»Und welchen Schluss ließen sie zu?«

Jim zögerte. »Dass zwei Photonentorpedos fehlten. Aber …«

Der Rest verlor sich im Brüllen des Publikums.

Chang lächelte hasserfüllt. »Vorerst habe ich keine weiteren Fragen.«

Er schritt fort, als der Richter klopfte, um die Ordnung im Saal wiederherzustellen.

McCoys Furcht verwandelte sich in Zorn, als er den nächsten Zeugen erkannte: einer von Kanzler Gorkons Wächtern, dem der rechte Arm fehlte. Der Arm hätte geklont oder durch eine Prothese ersetzt werden können, aber allem Anschein nach wollte man dieses bemitleidenswerte Opfer des Angriffs benutzen, um die negativen Empfindungen der Zuschauer in Hinsicht auf Kirk und McCoy zu verstärken.

Es gab noch eine andere Erklärung: Vielleicht hatte der Wächter wie Chang entschieden, auf medizinische Behandlung zu verzichten und die Entstellung wie eine Tapferkeitsmedaille zu tragen.

Der Verteidiger näherte sich dem Zeugen. »Bitte sagen Sie uns, was Sie in der Nacht sahen, als Kanzler Gorkon ermordet wurde.«

Der Wächter nickte. »Die Enterprise eröffnete das Feuer auf uns …«

»Diese Bemerkung soll aus dem Protokoll gestrichen werden.« Der Verteidiger drehte sich um und sah zum Richter auf. »Der Zeuge vermutet nur, dass die beiden Photonentorpedos von der Enterprise kamen, aber er hat es nicht beobachtet.«

»Abgelehnt«, brummte der Richter.

Der Anwalt seufzte und wandte sich wieder dem Zeugen zu. »Fahren Sie fort.«

»Nach dem ersten Treffer fiel der Gravitationsgenerator aus«, sagte der Wächter. »In der Schwerelosigkeit konnte ich nicht mehr meine Pflichten wahrnehmen. Dann kamen uns zwei Starfleet-Angehörige entgegen.«

»Vielleicht trugen sie nur Starfleet-Uniformen …«, begann der Verteidiger.

Changs Stimme erklang aus den Schatten. »Ich verlange, dass dieser Hinweis aufgrund seiner rein spekulativen Natur nicht ins Protokoll aufgenommen wird.«

»Stattgegeben«, erwiderte der Richter. »Es geht hier um Fakten, Colonel Worf, nicht um Theorien.«

Worf – ein seltsamer Name für einen Klingonen, fand McCoy; kein Wunder, dass er ihn vergessen hatte – hielt seinen Ärger im Zaum. »Haben Sie ihre Gesichter gesehen? Könnten Sie die angeblichen Starfleet-Angehörigen identifizieren?«

Der Wächter zögerte. »Nein. Aber es waren Menschen. Da bin ich ganz sicher.«

Worf neigte skeptisch den Kopf zur Seite. »Wenn Sie ihre Gesichter nicht sahen – woher wollen Sie dann wissen, dass es sich um Menschen handelte?«

Gott segne dich, fuhr es McCoy durch den Sinn und warf dem jungen Klingonen einen dankbaren Blick zu. Du gibst dir wirklich Mühe.

»Ich konnte nicht … ich meine … Ich habe sie nicht genau gesehen. Aber ich wusste trotzdem, dass es Menschen waren.«

»Hmm.« Worf wandte sich ab, wirbelte dann plötzlich um die eigene Achse und schleuderte dem überraschten Zeugen eine Frage entgegen. »Wenn der Gravitationsgenerator nicht mehr funktionierte … Wieso schritten die beiden Männer auf Sie zu?«

»Sie trugen Gravstiefel«, antwortete der Wächter.

Die Zuschauer murmelten, und Colonel Worf schien es zu bedauern, den Zeugen zu dieser Auskunft veranlasst zu haben. »Keine weiteren Fragen.«

Chang nahm seinen Platz ein. »Haben die Menschen auf Sie geschossen?«

Der Wächter nickte. »Mit Starfleet-Phasern. Sie stürmten ins Quartier des Kanzlers, und wir hörten, wie sich die Waffen dort erneut entluden. Anschließend kehrten sie in die Richtung zurück, aus der sie kamen.«

»Zum Transporterraum?«

»Ja, Sir.«

»Danke«, sagte Chang rasch. »Das ist alles.«

Der Wächter ging, und daraufhin drehte sich Chang zu McCoy um. In seinem Auge blitzte es.

»Wie ist Ihr gegenwärtiger medizinischer Status, Dr. McCoy?«

Neuerliche Furcht regte sich in Leonard, als er seinen Namen hörte, aber er wich dem Blick des Generals nicht aus und verstand die Frage absichtlich falsch. Es lag keineswegs in seiner Absicht, Changs Arbeit auch noch zu erleichtern.

»Nun, abgesehen von einer leichten Arthritis geht es mir recht gut«, entgegnete er unbekümmert.

Der neben ihm stehende Jim hätte fast gelächelt.

Chang wirkte nicht amüsiert und starrte den Arzt stumm an. McCoy gab als erster nach.

»Seit siebenundzwanzig Jahren bin ich Bordarzt und später Erster Medo-Offizier der U.S.S. Enterprise gewesen. In drei Monaten trete ich ab.«

Chang runzelte die Stirn, als er diesen für ihn unvertrauten Ausdruck höre. »Sie treten … ab?«

»Ich ziehe mich in den Ruhestand zurück.«

»Ah«, sagte der General leise. »Ich nehme an, während des fraglichen Abends haben auch Sie romulanisches Bier getrunken, nicht wahr, Doktor?«

»Einspruch!«, rief Worf so laut, dass McCoy zusammenzuckte.

»Stattgegeben«, erwiderte der Richter zur allgemeinen Überraschung.

»Wir alle haben Bier getrunken.« Zorn bebte in McCoys Stimme. »Aber das bedeutet nicht …«

Der Richter unterbrach ihn. »General Chang, kommen Sie zur Sache oder verzichten Sie auf derartige Fragen.«

Chang nahm diese Aufforderung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis, musterte den Arzt und lächelte hintergründig. »Lebte Kanzler Gorkon noch, als Sie ihn untersuchten?«

»Kaum.« Leonard senkte die Stimme, als er sich entsann.

»Haben Sie früher einmal Patienten gerettet, die ›kaum‹ mehr lebten?«

Wut, Schuld und Schmerz verschlugen McCoy für einige Sekunden die Sprache. »Ich …« Er schluckte, und die Erinnerungen konfrontierten ihn mit Scham. »Ich hatte nicht das erforderliche Wissen über die klingonische Anatomie.«

Im großen Saal war es jetzt völlig still. Leonards Worte hallten dumpf von den hohen Felswänden wider.

»Sie haben eben erwähnt, dass Ihre Pensionierung kurz bevorsteht«, sagte Chang kühl. »Darf ich fragen, ob Ihre Hände zittern?«

»Einspruch!«, fauchte Worf.

McCoy schob das Kinn vor und sah Chang mit unverhohlenem Hass an. Er spürte kaum, dass ihm Jim beruhigend die Hand auf die Schulter legte. Mehrere rassistische Schimpfworte fielen ihm ein, und er wollte sie alle gleichzeitig hervorstoßen – sie galten nur Chang und nicht Azetbur oder ihrem verstorbenen Vater.

»Abgelehnt!«, donnerte der Richter.

»Ich war nervös«, sagte McCoy hitzig.

»Sie waren inkompetent!« Chang beugte sich übers Geländer der Anklagebank und schrie dem Arzt ins Gesicht. Jim schob sich drohend näher. »Dieses Gericht wird feststellen, ob Absicht dahintersteckt oder Ihre Unfähigkeit das Ergebnis von vorgerücktem Alter und Alkohol ist.«

»Ich habe versucht, Gorkon zu retten!« McCoys Stimme überschlug sich. »Ich wollte ihn vor dem Tod bewahren, verdammt! Er war die letzte Hoffnung: für Frieden in der Galaxis!« Er blickte in die Schatten, in Azetburs Richtung, hoffte dabei, dass sie verstand.

»Die Kanzlerin wird bestätigen, dass die Hände des Angeklagten zitterten.«

McCoy senkte beschämt den Kopf.

Chang trat zurück, gestikulierte theatralisch und deutete auf Kirk. »Nun zu dem Hauptverantwortlichen dieser tragischen Angelegenheit, Captain James Tiberius Kirk. Ich werfe Ihnen vor, dass Sie versuchten, den Tod Ihres Sohnes zu rächen.«

Im hellen Scheinwerferlicht war deutlich zu sehen, wie Jim erbleichte. »Das ist nicht wahr!«

Chang fuhr erbarmungslos fort: »Sie haben entweder als Instrument der Föderationspolitik oder aufgrund Ihrer Trunkenheit gehandelt, als Sie und Ihre Mitverschwörer auf die Kronos Eins schossen und den Kanzler des Hohen Rates umbrachten. Dann kamen Sie und Dr. McCoy an Bord, um sich zu vergewissern, dass Gorkon tot war.«

»Einspruch!«, protestierte Colonel Worf. »Captain Kirk ist nicht als Mörder identifiziert worden.«

Der Richter wirkte ein wenig gelangweilt und schien den Prozess so schnell wie möglich beenden zu wollen. »Stattgegeben.«

»Ich bitte darum, folgenden Auszug aus dem persönlichen Logbuch Captain Kirks zu Protokoll zu nehmen.« Chang winkte jemandem auf der anderen Seite des Saals zu.

Jims aufgezeichnete Stimme drang aus Lautsprechern. »Ich habe den Klingonen nie getraut, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern … Ich sehe mich außerstande, ihnen den Tod meines Sohns zu verzeihen …«

Aufgeregte Stimmen ertönten, und der Richter ließ die Metallkugel an seinem Handschuh mehrmals auf eine Steinplatte pochen. McCoy sah Kirk an, der völlig steif stand, mit ausdrucksloser Miene – nur in seinen Augen zeigte sich ungläubige Verblüffung. Es stimmt nicht, dachte Leonard. Es kann nicht stimmen. Die Aufzeichnung muss gefälscht sein. Er suchte in Jims Zügen nach einer Bestätigung, aber Kirk wich seinem Blick aus.

»Sind das Ihre Worte?«, fragte Chang.

»Ja«, flüsterte Jim.

McCoy riss entsetzt die Augen auf.

»Von Ihnen gesprochen?«

»Ja.«

»Lauter, bitte«, sagte Chang. »Wir können Sie nicht hören.«

Kirk straffte die Gestalt und erwiderte fest: »Ich habe diese Worte gesprochen.«

McCoy senkte die Lider und gab jedwede Hoffnung auf.

 

Captain Sulu saß im Kommandosessel der U.S.S. Excelsior und beobachtete das Verfahren.

Vor Beginn der Verhandlung hatte er nichts von den Hintergründen der Ermordung Gorkons gewusst, abgesehen davon, dass Kirk unschuldig war. Daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen – zumindest für Sulu –, nicht einmal nach dem Auszug aus seinem persönlichen Logbuch. Sulu glaubte, dass auch die Föderation, Starfleet und sogar die Klingonen Jim Kirk für unschuldig hielten.

Im Verlauf des Prozesses wuchs Sulus Zorn. Sein letzter direkter Kontakt mit den Brückenoffizieren der Enterprise lag schon einige Jahre zurück, und er empfand es als sehr schmerzlich, den Captain und Dr. McCoy unter solchen Umständen zu sehen – obgleich ihm Leonards witzelnde Bemerkung über seinen medizinischen Status ein Lächeln entlockt hatte. Schon nach kurzer Zeit wurde klar, dass die Klingonen gar keinen fairen Prozess beabsichtigten. Sie wollten Kirk und McCoy als Sündenböcke darstellen, angeblich um einen Krieg zu vermeiden, und dadurch kamen die wahren Schuldigen ungestraft davon.

Sulu wünschte sich keinen Krieg, aber Gorkons Mörder strebten ganz offensichtlich dieses Ziel an. Selbst wenn die Verurteilung Kirks und McCoys einen Friedensvertrag ermöglichte, so würden die unbekannten Verschwörer alles versuchen, um ihn zu sabotieren. Und dann war das Opfer dieser beiden Männer sinnlos.

Sulu traf eine Entscheidung, die ihm seine Karriere in Starfleet kosten mochte. Nicht zum ersten Mal war er bereit, ein derartiges Risiko für einen ganz bestimmten Captain und eine ganz bestimmte Crew einzugehen.

»Kommunikation«, sagte er und drehte seinen Sessel herum.

Rand sah ihn an. »Sir?«

Sulu sprach in einem vertraulichen Tonfall. »Schicken Sie dem Kommandanten der Enterprise folgende Nachricht: ›Wir sind bereit, Ihnen zu helfen. Captain Sulu, U.S.S. Excelsior.‹ Fügen Sie unsere Koordinaten hinzu und benutzen Sie einen abgeschirmten Kanal.«

Rand zögerte und hob überrascht ihre dünnen blonden Brauen. »Halten Sie das für klug, Sir? Ich meine, angesichts der aktuellen Situation …«

Sulus stummer Blick unterbrach sie mitten im Satz. Er brauchte ihr nichts zu erklären: Rand hatte ebenfalls an Bord der Enterprise gearbeitet und unter Kirks Kommando gedient.

»Aye, Sir«, sagte sie.

Sulu wandte sich wieder dem Wandschirm zu und furchte sorgenvoll die Stirn.

 

An Bord der Enterprise lauschte Uhura der Kom-Nachricht und lächelte innerlich, als sie die Mitteilung des Captains der Excelsior hörte. »Mr. Spock, Sulu nennt uns seine Koordinaten und bietet Hilfe an.«

Der Blick des Vulkaniers blieb auf das Projektionsfeld gerichtet. »Er bringt sich damit in eine sehr schwierige Lage«, murmelte er.

Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis du dich in eine ähnliche Position bringst, dachte Uhura und sah wieder zum großen Bildschirm. Sie kannte den Vulkanier gut und glaubte zu wissen, welche Entscheidungen er treffen würde.

 

Kirk lehnte sich müde ans Geländer der Anklagebank, als Colonel Worf die Arme ausbreitete und an den Richter weiter oben appellierte.

»Einspruch, Euer Ehren! Die politischen Ansichten meiner Mandanten stehen hier nicht zur Debatte.«

Jim hörte mit plötzlicher Gleichgültigkeit zu, erschöpft von den Emotionen, die Changs Fragen in ihm geweckt hatten.

Gorkons Tod bestürzte ihn. Der Prozess und das Urteil, das ihm folgen würde, schienen unwichtig zu sein. Nur zwei Dingen kam Bedeutung zu. Erstens: Die Mörder des Kanzlers mussten gefasst und vor Gericht gestellt werden. Zweitens: Der galaktische Frieden durfte auf keinen Fall in Gefahr geraten. Jim konnte nichts mehr unternehmen, aber Spock fand sicher einen Weg, um die wahren Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen und einen interstellaren Krieg zu verhindern.

Es hatte Kirk erschüttert, seine eigenen Worte über David in diesem Saal zu vernehmen. Die Klingonen konnten sein persönliches Logbuch nur mit Hilfe eines Verschwörers an Bord der Enterprise bekommen haben – eines Verschwörers, der vielleicht noch immer zur Besatzung gehörte. Er hoffte inständig, dass Spock zum gleichen Schluss gelangte.

Neben ihm ließ McCoy den Kopf sinken, schlug die Hände vors Gesicht und gab sich geschlagen.

Jim bemitleidete ihn und spürte gleichzeitig einen Hauch von Sarkasmus. Hatte der Arzt jemals angenommen, dass man sie hier für unschuldig hielt? Die ehrlichen – und sehr belastenden – Antworten des Captains schienen ihn verblüfft und schockiert zu haben.

Selbst geschickte Lügen nützten nichts. Ganz gleich, was sie zu ihrer Verteidigung vorbrachten – der Richter hatte bereits beschlossen, sie zu verurteilen. Das begriff Kirk in dem Augenblick, als er den Auszug aus dem Logbuch hörte.

Chang näherte sich wieder der Anklagebank, wirkte dabei wie ein Falke, der ein Opfer erspähte und es töten wollte. »Ganz im Gegenteil«, knurrte der General und sprach immer lauter. »Die Einstellungen, Anschauungen und Motive des Captains stehen im Zentrum dieses Prozesses. Die berufliche Laufbahn des Angeklagten zeigt ihn als aufsässigen, prinzipienlosen Karriere-Opportunisten, der Befehle missachtet, wenn sie ihm nicht in den Kram passen.

Sie weist uns auch darauf hin, dass ›Captain‹ Kirk einmal ›Admiral‹ Kirk war und seinen Rang verlor, weil er auf eigene Faust handelte, ohne sich um Vorschriften und Gesetze zu scheren.« Chang sprang zum Geländer und schloss die Hände darum. »Leugnen Sie, dass Sie deswegen degradiert wurden, Captain?«

Kirk zögerte, tastete nach dem Translator am Ohr und erweckte den Anschein, die Frage nicht richtig verstanden zu haben.

Chang beugte sich weit vor, und die Adern zeichneten sich deutlich am Hals ab, als er brüllte: »Warten Sie nicht auf die Übersetzung! Antworten Sie mir!«

»Nein, antworten Sie nicht!«, rief Worf an der anderen Seite der Anklagebank. Er drehte sich um und hob eine beschwörende Hand zum Richter. »Einspruch!«

Jim wusste, dass die Bemühungen des Verteidigers zum Scheitern verurteilt waren.

»Abgelehnt. Der Gefangene soll die Frage beantworten.«

»Ich kann es nicht leugnen«, sagte Kirk.

Chang lächelte triumphierend. »Man hat Sie degradiert.«

»Ja.«

McCoy stöhnte leise.

»Wegen Insubordination«, fügte der klingonische General hinzu.

Jim zuckte wie beiläufig mit den Schultern. »Ich habe gelegentlich Befehle missachtet.«

»Haben Sie Befehle befolgt oder ihnen zuwidergehandelt, als Sie die Ermordung Kanzler Gorkons planten?«

»Ich erhebe Einspr…«, begann der Verteidiger.

»Ich erfuhr erst, dass man auf ihn geschossen hatte, als ich an Bord seines Schiffes kam!«, entfuhr es Kirk.

Chang breitete in gespieltem Erstaunen die Arme aus. »Sie leugnen, dass die Enterprise zwei Photonentorpedos auf die Kronos Eins abfeuerte?«

»Nun, ich …«

»Sie leugnen, dass sich Ihre Männer an Bord des Schlachtkreuzers beamten und den Kanzler umbrachten?«, fuhr Chang noch lauter fort.

Jim versteifte sich, als er begriff, in welche Richtung die Logik des Generals zielte. Changs Strategie war ausgezeichnet, und es hatte keinen Sinn, ihr noch länger Widerstand zu leisten – es änderte nichts am Ergebnis.

»Ich kann Ereignisse, die ich nicht beobachtet habe, weder bestätigen noch leugnen«, sagte er.

»Captain Kirk, ist Ihnen klar, dass nach dem Föderationsrecht der Kommandant eines Raumschiffs die Verantwortung für alle Handlungen der Besatzung trägt?«

Jim hörte, wie McCoy nach Luft schnappte, als er ebenfalls verstand. Er sah den Arzt nicht an und erwiderte: »Ja.«

Chang nickte grimmig. »Wenn sich also herausstellen sollte, dass Mitglieder Ihrer Crew den Kanzler ermordeten …«

McCoy griff verzweifelt nach Kirks Arm. »Jim! Man will uns die Schuld in die Schuhe schieben!« Er sah nach oben. »Euer Ehren, ich protestiere!«

»Der Angeklagte hat zu schweigen!«, donnerte der Richter. »Captain Kirk, beantworten Sie die Frage.«

»Als Captain«, sagte Jim bedrückt, »bin ich für das Verhalten meiner Crew verantwortlich.«

Changs Haltung und Miene offenbarten Triumph. Er drehte sich um. »Damit ist das Plädoyer der Anklage abgeschlossen, Euer Ehren.«

McCoy wandte sich mit mitleiderweckender Hoffnung an Colonel Worf. »Sind wir jetzt dran?«

Das breite Gesicht des Klingonen verfinsterte sich. »Nach dem klingonischen Gesetz tragen beide Seiten ihren Standpunkt gleichzeitig vor. Sie waren bereits dran.«

McCoy erblasste, öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, als der Handschuh des Richters auf die Steinplatte krachte; Funken stoben.

»Dieses Gericht spricht die Angeklagten schuldig.«

Das Publikum grölte begeistert, und dann erklang ein neuer Sprechchor, wiederholte immer wieder ein einziges Wort. Kirk ahnte, was es bedeutete.

Tod …

Hasserfüllt starrte er Chang an, dessen Gesicht ausdruckslos blieb.

Erneut klopfte der Richter mit seinem Handschuh, und es wurde still. »Captain James T. Kirk, Dr. Leonard McCoy …«

Die beiden Starfleet-Offiziere drehten sich um. Die Scheinwerfer blendeten Jim, und er hatte Mühe, das geisterhaft weiße Antlitz des Richters zu erkennen; die Züge blieben unter dem Schatten einer Kapuze verborgen.

»Möchten Sie noch etwas sagen, bevor das Urteil verkündet wird?«

Jim und Pille wechselten einen Blick.

»Wir sind erledigt«, hauchte McCoy.

Ihr Anwalt trat vor und wandte sich mit leidenschaftlicher Stimme an den Richter. Kirk musterte ihn erstaunt. Der Klingone schien wirklich zornig und enttäuscht zu sein.

»Ich möchte zu Protokoll geben, dass meinen Mandanten nur Indizien zur Last gelegt werden. Bitte berücksichtigen Sie das bei dem Urteil.«

»Zur Kenntnis genommen.« Der Richter legte eine kurze Pause ein, und Jim hielt unwillkürlich die Luft an. Er zweifelte nicht daran, dass man sie zum Tode verurteilen würde. Für ihn spielte das keine Rolle, aber was McCoy betraf …

Er sah Leonard an und bedachte ihn mit einem sowohl beruhigenden als auch entschuldigenden Blick. Der Arzt zuckte mit den Achseln, räusperte sich und starrte zum Podium hoch.

»Im Interesse der Freundschaft und der bevorstehenden Friedensvereinbarungen wird auf ein Todesurteil verzichtet«, sagte der Richter.

McCoy keuchte leise und lehnte sich ans Geländer; Jim gelang es nur mit Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Die Zuschauer brüllten zornig und schwiegen dann, um den Rest des Urteils zu hören.

»Dieses Gericht schließt Berufung oder Straferlass aus. Die Gefangenen werden unverzüglich zu den Dilithiumminen der Strafkolonie auf dem Asteroiden Rura Penthe gebracht, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen sollen.«


Kapitel 8

 

Von der Sicherheit der Enterprise-Brücke aus beobachteten Spock und die übrigen Brückenoffiziere, wie man Captain Kirk und Dr. McCoy abführte.

»Rura Penthe!« Uhura schauderte entsetzt.

»In der ganzen Galaxis als Gefangenenfriedhof der Klingonen berüchtigt«, flüsterte Chekov schockiert. Neben ihm saß Valeris an ihrer Konsole und versuchte, sich ihre Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Doch die Augen verrieten sie.

»Es wäre besser, sie gleich hinzurichten – dann bliebe ihnen viel Leid erspart«, brummte Scott bitter.

Spock sah stumm auf den Wandschirm und konnte nicht leugnen, dass der Prozess tiefe Gefühle in ihm geweckt hatte. Nach vielen bei den Menschen verbrachten Jahren fand er sich mit seiner Herkunft und auch der Tatsache ab, nicht emotionslos zu sein. Inzwischen wusste er, dass er diesen Umstand manchmal überkompensierte – McCoy hatte ihm einmal vorgeworfen, noch vulkanischer sein zu wollen als die Vulkanier.

Dennoch blieb er der Logik treu. Er gefiel sich in der Rolle des Vulkaniers und sah keinen Vorteil darin, sie jetzt aufzugeben. Gewisse positive Gefühle konnten das Leben bereichern, wenn man vorsichtig mit ihnen umging, aber man durfte nicht zulassen, dass sie beherrschenden Einfluss darauf ausübten.

Aus diesem Grund kontrollierte Spock seine Empfindungen: Ärger, Zorn, Verzweiflung – und vor allem völlig irrationale Schuldgefühle.

Er fühlte sich schuldig, weil er die Enterprise und James T. Kirk für diese Mission vorgeschlagen hatte. Bis zu einem bestimmten Ausmaß musste er sich den Vorwurf der Manipulation gefallen lassen. Aber seine Gründe dafür waren allein logischer Natur. Die Enterprise unter dem Kommando von James T. Kirk schien die beste – und sicherste Wahl – zu sein, um den klingonischen Kanzler zur Friedenskonferenz zu bringen. Diese Entscheidung bot auch den Vorteil, dass Kirk Gelegenheit bekam, Gorkon kennenzulernen und zu verstehen, dass nicht alle Klingonen Kruge ähnelten. Die Begegnung mit Gorkon nützte ihm ebenso sehr wie dem Kanzler.

Aber die Umstände hatten sich gegen sie verschworen – und nicht nur sie. Die wahren Verschwörer waren noch immer auf freiem Fuß, während Kirk und McCoy verurteilt wurden. Daraus folgte: Azetbur und dem galaktischen Frieden drohten nach wie vor Gefahr.

Auch die Tatsache, dass er sich nicht an Kirks Stelle zur Kronos gebeamt hatte, trug zu Spocks Schuldbewusstsein bei. In dieser Hinsicht versuchte er ebenfalls, an der Logik festzuhalten: Wenn Kirk an Bord geblieben wäre, hätte der Schlachtkreuzer vermutlich das Feuer auf die Enterprise eröffnet. Der Captain ging ein Risiko ein, um sein Schiff zu retten – und nun auch die Friedenskonferenz.

Dennoch konnte sich Spock nicht ganz von der Überzeugung befreien, dass er auf die Anklagebank gehörte und nicht Kirk.

Zunächst spürte er Erleichterung darüber, dass der klingonische Richter seine beiden Freunde nicht zum Tode verurteilte. Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, einen derartigen Urteilsspruch ruhig hinzunehmen.

Doch eine leise innere Stimme – während des Kolinahr, das alle Emotionen beseitigen sollte, verstummte sie fast; sie hatte ihn zur Enterprise und V'Ger gebracht, und aufgrund jahrelanger Erfahrungen wusste er, dass er besser auf sie hören sollte – lehnte es hartnäckig ab, diese Möglichkeit zu akzeptieren. In jenen belastenden Sekunden vor dem Urteil bestand sie auf Hoffnung.

Die Erleichterung wich sofort neuer Sorge. Rura Penthe stand in einem schon legendär gewordenen Ruf und galt als schlimmste klingonische Strafkolonie. Spock teilte die Ansicht Commander Scotts: Eine rasche Hinrichtung wäre gnädiger gewesen. Niemand überlebte lange auf Rura Penthe; dort war der Tod unvermeidlich.

Es lag Spock fern, das Unvermeidliche zuzulassen, und er würde auch nicht zögern, einen direkten Befehl sowie die Vorschriften von Starfleet zu ignorieren. Er verdankte Jim sein Leben, und das verpflichtete ihn, dem Captain zu helfen. Einige Dinge waren wichtiger als die Starfleet-Dienstvorschriften, wie er Kirk einmal gesagt hatte.

Er wandte sich an Valeris. »Sehen wir uns noch einmal den Torpedotreffer an, Lieutenant.«

Sie musterte ihn kurz, und nur ein Vulkanier konnte die in ihren Augen brennende emotionale Aufwallung erkennen. Valeris begriff, dass Spock sie bemerkt hatte, und verlegen senkte sie den Kopf. Mitleid rührte sich in dem Ersten Offizier, als seine Finger über die Kontrollen huschten. Er hätte Valeris gern beruhigt, aber seine Worte wären bedeutungslos gewesen. Sie mussten damit rechnen, dass Captain Kirk und Dr. McCoy starben, bevor sie gerettet werden konnten.

Als die Kronos Eins auf dem Wandschirm erschien, hob Spock die Hand zur Stirn und senkte sie ganz bewusst, bevor jemand seine Geste bemerkte.

Schweigend beobachteten die Brückenoffiziere, als ein Photonentorpedo durchs Projektionsfeld raste und den ungeschützten Schlachtkreuzer traf.

»Er stammt von der Enterprise«, sagte Chekov hoffnungslos. »Wir haben das Feuer eröffnet.«

Spock war nicht so sicher und sah, wie das Geschoss explodierte und die Kronos zur Seite kippte.

»Unmöglich!«, platzte es aus Scott heraus. Er starrte den Vulkanier an. »Wir haben alle Waffen visuell überprüft und die Angaben der Bestandsliste bestätigt.«

Valeris drehte ihren Sessel herum. »Captain …?«, fragte sie leise und zaghaft. »Ist es nicht logisch, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen? Es fällt mir sehr schwer, darauf hinzuweisen, aber …« Sie unterbrach sich kurz, als ihr Scott einen finsteren Blick zuwarf. »Vielleicht hat Captain Kirk wirklich … Ich meine, wir wissen, was er von den Klingonen hält und dass sie seinen Sohn umgebracht haben …«

Uhura und Chekov schienen es nicht fassen zu können; Spocks Gesicht blieb steinern. Valeris wirkte blass und hob wie trotzig den Kopf. »Nun, es ist eine Möglichkeit.«

Der Erste Offizier sah sie einige Sekunden lang an und sagte tonlos: »Noch einmal.«

Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf eine Kronos, die unbewegt im All schwebte. In der rechten unteren Ecke des Wandschirms blitzte es auf.

»Stopp«, befahl Spock und betrachtete das erstarrte Bild. Sie gingen alle von einer Annahme aus, die auf rein visuellen Indizien basierte. Die Flugbahn des Photonentorpedos erweckte den Anschein, als sei er von der Enterprise abgefeuert worden. Allerdings …

Eine Erinnerung drängte sich in den Fokus des vulkanischen Bewusstseins: Jim Kirk, das Gesicht wütend verzerrt. Sie konnten nicht einmal das angreifende Schiff sehen. Die Phaserstrahlen kamen wie aus dem Nichts …

Er wandte sich an die wartenden Offiziere. »Einer meiner Vorfahren behauptete: Wenn man das Unmögliche eliminiert, so muss der Rest der Wahrheit entsprechen.«

»Was bedeutet das?« Verzweiflung und Ungeduld erklangen in Uhuras Stimme.

»Es bedeutet folgendes«, sagte Spock langsam. »Wenn wir die beiden Photonentorpedos nicht abgefeuert haben, so muss jemand anders dafür verantwortlich sein.«

Valeris' linke Braue kam ruckartig nach oben.

Scott schüttelte verwirrt den Kopf. »Die Klingonen schossen nicht auf sich selbst. Und es befanden sich keine anderen Schiffe in der Nähe.«

»Nein. Aber wir haben starke Neutronenstrahlung registriert.«

»Aber außerhalb der Enterprise!«, brummte der Chefingenieur.

»Genau.« Spock nickte. Er gestand sich ein, dass er diesmal nicht nur Logik benutzte, sondern auch Intuition. Diese beiden Werkzeuge ermöglichten ihm eine so unglaubliche Schlussfolgerung, dass seine Kollegen sie ablehnen würden, wenn er sie nicht behutsam über den Pfad der Deduktion führte.

Chekov runzelte nachdenklich die Stirn und neigte den Kopf zur Seite. »Ich verstehe nicht, Mr. Spock. So intensive Neutronenemissionen könnten nur von einem anderen Raumschiff verursacht worden sein …«

»Von der Kronos Eins?«, vermutete Uhura.

»Nein«, widersprach Spock. »Sie war zu weit entfernt. Das entsprechende Schiff muss sich in unmittelbarer Nähe befunden haben. Vielleicht unter der Enterprise …«

»Dann hätten es die Klingonen sicher geortet«, sagte Scott.

Spock sah ihn an. »Glauben Sie?«

Die anderen musterten ihn verwirrt. Nur Valeris verstand.

»Eine Kriegsschwalbe?«, fragte sie leise.

»Eine Kriegsschwalbe«, bestätigte Spock.

»Getarnt?«, fügte Chekov ungläubig hinzu.

»Mit aktivierter Tarnvorrichtung kann eine Kriegsschwalbe doch nicht feuern!«, protestierte der Chefingenieur.

»Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen, Mr. Scott. Eine aktive Tarnvorrichtung verbraucht zuviel Energie, um gleichzeitig die Waffensysteme einzusetzen. Doch hier haben wir es offensichtlich mit einer Ausnahme zu tun: Dieses besondere Schiff hat in getarntem Zustand das Feuer auf die Kronos eröffnet.«

Die Farbe wich aus dem rötlichen Gesicht Scotts. »Dann sprechen wir hier von einer schrecklichen neuen Vernichtungswaffe, Mr. Spock.«

»In der Tat.«

»Wir sollten sofort Starfleet Command info…«, begann Valeris, aber Scott unterbrach sie verärgert.

»Worüber denn? Um das Oberkommando vor einer unsichtbaren neuen Waffe zu warnen? Bestimmt hält man uns für übergeschnappt! Man wird uns vorwerfen, so verzweifelt zu sein, dass wir alles versuchen, um den Captain zu entlasten.«

Spock seufzte leise. »Und Starfleet Command hätte recht damit. Wir haben keine Beweise, nur eine die Fakten berücksichtigende Theorie.«

»Gehen wir einmal davon aus, dass die beiden Photonentorpedos tatsächlich von einem getarnten Raumschiff stammten«, sagte Uhura. »Warum sollten die Klingonen auf den Schlachtkreuzer ihres Kanzlers feuern?«

Spock gab keine Antwort auf diese Frage, weil er hoffte, dass seinem unausgesprochenen Verdacht eine Tatsachenbasis fehlte.

Er traf eine Entscheidung. »Ich möchte, dass die Enterprise vom Bug bis zum Heck durchsucht wird. Sie leiten die Ermittlungen, Lieutenant Valeris. Beginnen Sie mit dem Transporterraum und nehmen Sie sich dann die einzelnen Abteilungen vor.«

Die junge Vulkanierin stand auf. »Aye, Sir.«

Chekovs Gesicht zeigte nach wie vor Verwirrung. »Ich verstehe noch immer nicht. Wenn sich ein getarntes Schiff unter uns befand, so kamen die Mörder von dort und nicht aus der Enterprise.«

»Sie vergessen etwas«, erwiderte Spock. »Nach den Computeraufzeichnungen haben wir auf die Kronos geschossen. Wenn das tatsächlich der Fall war, so sind die Mörder an Bord. Wenn nicht, so hat jemand aus der Besatzung die Daten manipuliert. Wie dem auch sei: Was wir suchen, ist hier.«

Die Falten fraßen sich tiefer in Chekovs Stirn. »Und wonach suchen wir, Mr. Spock?«

Der Vulkanier richtete den Blick auf Valeris, davon überzeugt, dass sie verstand. Sie hatte mehrmals ihre Logik unter Beweis gestellt. »Sagen Sie es ihm, Lieutenant.«

Sie straffte unsicher die Gestalt. »Nach vier Gravitationsstiefeln.«

 

McCoys Atem wehte ihm als weiße Fahne von den Lippen, und er sah auf. Weit oben glühten die drei Sonnen von Rura Penthe, geisterhaft und blass, ohne Wärme zu spenden. Der Arzt blinzelte. Die eisigen Böen trieben ihm Tränen aus den Augen, doch sie gefroren, noch bevor sie die Wangen erreichten.

Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass der menschliche Körper so niedrige Temperaturen ertragen konnte – zumindest nicht sein Körper. Zuerst reagierte er mit Dankbarkeit darauf. Er zog es vor zu erfrieren, anstatt von den Wächtern umgebracht zu werden. Erst Taubheit und dann tiefer Schlaf, aus dem man nie wieder erwachte … Ein rasches, schmerzloses Ende.

Das glaubte McCoy, bevor er die Kälte spürte. Jetzt fühlte er heftige Schmerzen in Händen und Füßen, eine Agonie, die sich auszubreiten drohte. Hinzu kamen die schweren Eisenketten an den Beinen.

Schmerzlos – von wegen! Nein, der Tod durch Erfrieren war alles andere als erstrebenswert.

Der Arzt bemühte sich, auf dem schneebedeckten Eis das Gleichgewicht zu wahren. Die Ketten klirrten, als er mit vierzehn anderen Gefangenen Schritt hielt. Neben ihm stapften fünf klingonische Wächter, begleitet von sehr gefährlich wirkenden Schakal-Doggen.

Die Szene erschien McCoy surrealistisch – er sah sich mit der Barbarei einer längst vergangenen Ära konfrontiert. Wir wissen inzwischen, dass die Klingonen Shakespeare kennen. Aber offenbar haben sie auch Dumas gelesen.

Halb schneeblind spähte er in die Ferne, entdeckte jedoch kein mögliches Ziel: Endloses Weiß reichte bis zum fernen Horizont. Er schauderte und zog den zerlumpten Pelzmantel enger um die Schultern. McCoy hoffte jetzt nicht mehr, dass Spock kam, um sie zu retten. Seine Stimmungen schwankten zwischen mürrischer Apathie – ein Ergebnis von Verzweiflung – und irrationalem Zorn auf Jim, der vor ihm ging und seit ihrer Ankunft kein einziges Wort gesagt hatte.

Woraus er ihm keinen Vorwurf machen konnte: Er selbst schwieg ebenfalls. Es war viel zu kalt, um zu sprechen …

Leonard stieß fast gegen Jim, bevor er merkte, dass der Wächter an der Kolonnenspitze einen Halt befohlen hatte. Der Klingone – seine Identität ließ sich kaum feststellen, da sie alle die gleichen zerfransten Pelzmäntel trugen – griff nach einem Instrument am Gürtel, und kurz darauf ertönte ein fast schrilles Summen.

Etwas knirschte. Der Schnee glitt beiseite, und darunter kam eine Art Falltür zum Vorschein. Als sie aufschwang, kletterte ein zweiter Klingone nach draußen und stellte einen Kasten ins wirbelnde Weiß.

Ihm folgte ein dritter Wächter, ebenfalls von einer knurrenden, die langen Zähne fletschenden Dogge begleitet. Der Kommandant, vermutete McCoy, als der Mann auf den Kasten stieg und einen Blick grausamer Gleichgültigkeit über die fröstelnde Gruppe schweifen ließ. Der Klingone schien abgehärteter zu sein als die Gefangenen – und ebenso unglücklich über seine Präsenz auf dem Asteroiden.

»Dies ist die Strafkolonie Rura Penthe«, knurrte er. »Seht euch um.« Er deutete über die Landschaft aus Schnee und Eis hinweg. »Hier gibt es keine Zäune, Wachtürme oder elektrische Barrieren. Sie sind auch gar nicht notwendig. Nur ein magnetischer Schild blockiert Transporterstrahlen. Euer neues Heim befindet sich unter der Oberfläche.«

Er hob eine Pfeife an die Lippen und blies hinein. McCoy zuckte zusammen, als er ein lautes Heulen vernahm.

Zwei Wächter schoben sich durch die Falltür und zerrten einen Verurteilten nach draußen, einen Menschen, der keine schützende Kleidung trug. »Nein!«, schrie der Gefangene. »Neeeiiin!«

Der Kommandant musterte ihn gelassen und wandte sich dann wieder an seine Zuhörer. »Hier bedeutet Strafe Verbannung aus dem Gefängnis. Draußen kann nichts überleben.«

Die Wächter stießen den nun wimmernden Häftling in den Schnee. Nach einigen Sekunden gab der Mensch keinen Ton mehr von sich und lag völlig reglos in der Kälte. McCoy schloss kurz die Augen.

Das Gesicht des Kommandanten brachte unbeschreibliche Langeweile zum Ausdruck, als hätte er so etwas schon häufig gesehen. »Unten kann niemand entkommen. Arbeitet gut – dann werdet ihr gut behandelt. Wer schlechte Arbeit leistet, muss mit dem Tod rechnen.«

Er trat von dem Kasten herunter, und einer der Wächter griff sofort danach. Dann drehte er sich um und kehrte wieder in die unterirdische Kerkeranlage zurück. Die Gefangenen wurden angewiesen, ihm zu folgen.

McCoy war dankbar dafür, dass sie nun einen wärmeren Ort erreichten. Doch als er den Zugang passierte, warf er noch einen letzten Blick in die weiße Wüste und sah den gefrorenen Leichnam des namenlosen Menschen, bereits halb unter Schnee begraben.

 

Jenseits der Falltür erstreckte sich ein großes Tunnellabyrinth mit einem großen offenen Platz, gesäumt von primitiven Hütten. Eine Enttäuschung erwartete McCoy: Zwar waren sie hier vor dem eisigen Wind geschützt, aber die Temperatur lag noch immer unter dem Gefrierpunkt. Darüber hinaus nahm man ihm nicht die Ketten ab. Zwar durften sie auf dem Platz umherwandern, aber nachdem McCoy die anderen Sträflinge gesehen hatte, hielt er diese Art von Freiheit nicht mehr für begrüßenswert. Die übrigen Gefangenen schienen alle doppelt so groß und bereit zu sein, jederzeit ihre überlegene Kraft zu beweisen.

Wenn sich herumsprach, dass James Kirk eingetroffen war …

McCoy beobachtete verstohlen die Wächter auf dem hohen Gerüst und flüsterte Jim zu: »Ich schlage vor, wir suchen einen Platz, wo wir uns aus Schwierigkeiten heraushalten können.«

Kirk starrte zu der alles andere als freundlich wirkenden Menge auf dem Platz, nickte und zeigte zur Außenwand. McCoys Beine schmerzten, als er zusammen mit Jim fortschlurfte.

»Vielleicht sollte ich dir nicht raten, vorsichtig zu sein«, sagte der Arzt verdrießlich, als sie außer Hörweite der anderen waren. »Möglicherweise genügt eine Provokation, um einen raschen Tod zu sterben.«

Kirk lächelte und hob gespielt überrascht die Brauen. »Wir kommen hier zurecht, bis Spock eintrifft«, sagte er leichthin.

Ärger vibrierte in McCoy, genährt von Erschöpfung, Kälte und Hunger. »Warum musst du in solchen Situationen immer in die Rolle eines verdammten Optimisten schlüpfen? Spock hat keine Ahnung, wo er Rura Penthe suchen soll. Niemand in der Föderation kennt die Koordinaten dieser Strafkolonie, und selbst wenn das der Fall wäre: Wie soll jemand hierherkommen, um uns zu helfen? Immerhin sind wir mitten im klingonischen Imperium.«

»Spock findet uns bestimmt«, erwiderte Jim fest.

»Unsere Leichen, meinst du wohl …«, begann McCoy bitter und unterbrach sich, als ein Schatten auf sie fiel. Er sah auf.

Ein riesiges Geschöpf stand vor ihnen. Noch nie zuvor hatte McCoy ein derartiges Wesen gesehen: silberne Schuppen, Hornplatten an Schläfen und Kinn. In der linken Gesichtshälfte zeigten sich purpurne Striemen, vielleicht Reste einer Narbe, die von einem Kampf stammten – oder ein völlig normales Merkmal dieser Spezies.

Der Arzt glaubte seine Befürchtungen bestätigt; die anderen Gefangenen wussten Bescheid. Der Alien starrte drohend auf Kirk herab und knurrte etwas, das wie ›Quog wok na pushnat!‹ klang.

Jim breitete die Arme in einer Leider-verstehe-ich-kein-Wort-Geste aus. »Ich bedauere sehr, dass man uns die Übersetzungsmodule genommen hat.«

Das Wesen beugte sich tiefer und brummte etwas völlig Unverständliches.

Kirk lächelte. »Tut mir leid …«

Seine Reaktion weckte Zorn in dem Alien. »Ragnit ascru, unto pram moreoscue shondik!«, donnerte das Geschöpf.

»Irgend etwas scheint ihm nicht zu gefallen«, meinte McCoy eingeschüchtert und versuchte möglichst diskret, einen sicheren Abstand zu schaffen.

»Quog wok na pushnat!«, warnte das Wesen. Mit einem Arm hob der Alien Kirk hoch, um zu demonstrieren, dass er es ernst meinte.

»Wenn dies dein Platz ist …«, sagte Kirk. »Wir überlassen ihn dir gern.«

Er keuchte, als sich der Arm fester um ihn schloss. Etwa eine Sekunde lang überlegte McCoy, ob er etwas zugunsten Jims unternehmen sollte, entschied sich dann dagegen und hielt verzweifelt nach Hilfe Ausschau.

»Er verlangt von Ihnen, dass Sie der Bruderschaft der Aliens gehorchen«, erklang die Stimme einer Frau. McCoy drehte sich überrascht um und bemerkte einen weiblichen, überaus attraktiven Humanoiden mit dunkler Haut und goldenen Augen.

»Einverstanden«, keuchte Kirk, und sein Gesicht lief rot an. Das Wesen lockerte seinen Griff, abgelenkt von der Frau. Jim schnappte nach Luft.

»Und Ihren Mantel«, fügte die Humanoidin hinzu.

»Tut mir leid.« Kirk musterte das Geschöpf. »Er würde ihm ohnehin nicht passen.«

In den Mundwinkeln der Frau zuckte es kurz, als sie einige Worte in der gutturalen Sprache des Fremden formulierte. Der Alien setzte Kirk widerstrebend ab, und Kirk rückte seinen Umhang zurecht.

»Fendo Pomsky«, sagte die Frau. Das Wesen vollführte eine bestätigende Geste und ging fort.

Kirk wandte sich der Unbekannten zu und bedachte sie mit einem anerkennenden Blick. »Danke.«

»Was hat es mit der Bruderschaft der Aliens auf sich?«, fragte McCoy.

»Sie besteht aus nichtklingonischen Gefangenen, die sich zusammengeschlossen haben.« Die Frau hob ein dunkles und unangenehm riechendes Objekt an die Lippen – eine selbstgerollte Zigarette, absolut illegal, dachte McCoy zunächst – und atmete Rauch ein. »Ich bin Martia.«

Sie bot ihnen die brennende Zigarette an. Der Arzt lehnte ab, aber die Humanoidin bestand darauf, dass er sie entgegennahm. »Dies hält Sie warm. Sie sind Kirk und McCoy.«

Jim griff nach dem kleinen Zylinder und inhalierte. Seine verblüffte Reaktion überzeugte McCoy, und er atmete den Rauch ebenfalls ein. Wärme entstand in seiner Kehle und kroch durch den ganzen Körper. Er hustete und reichte die Zigarette zurück.

»Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Kirk.

Martia zuckte mit den Achseln. »Hier treffen nicht jeden Tag Kanzlermörder ein.«

Jims Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir haben Gorkon nicht umgebracht.«

Martia wölbte gespielt unschuldig die Brauen. »Natürlich nicht.« Sie warf wie beiläufig einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. »Auf Ihren Tod ist eine Belohnung ausgesetzt.«

Nervös folgte McCoy ihrem Blick. »Kann ich mir denken.«

Jim war nicht überrascht. »Man hatte es von Anfang an auf uns abgesehen.«

Martia nickte und beugte sich verschwörerisch vor. »Jemand dort oben will Sie aus dem Verkehr ziehen.«

»Ich glaube, hier sind wir bereits aus dem Verkehr gezogen«, seufzte McCoy.

»Wahrscheinlich wird man einen ›Unfall‹ für Sie vorbereiten«, flüsterte die Frau. »Das ist auf Rura Penthe nicht weiter schwer.«

Der Arzt schauderte, aber diesmal lag es nicht an der Kälte. Martia beobachtete ihn dabei, nahm einen weiteren Zug von der Zigarette und gab sie ihm.

McCoy hob sie dankbar zum Mund und versuchte, nicht zu husten, als ihm beißender Rauch in die Kehle drang. »Weshalb sind Sie hier, wenn Sie mir diese Frage gestatten?«

Martia lächelte und zeigte dabei perfekt geformte weiße Zähne. McCoy fühlte sich von ihren Augen wie hypnotisiert – goldene Pupillen mit kleinen schwarzen Flecken –, und er sah, dass es Jim ähnlich ging.

»Oh, ich gestatte sie Ihnen. Wegen Schmuggels. Und ich bin schuldig. Ich komme von Arc. Dort ist der Schmuggel ein uraltes und respektiertes Gewerbe.«

Kirk nickte langsam. »Wie lange müssen Sie noch hierbleiben?«

Martias Schmunzeln veränderte sich und gewann einen grimmigen Aspekt. »Wissen Sie das nicht? Alle Sträflinge von Rura Penthe verbringen hier den Rest ihres Lebens.«

 

Kwan-mei Suarez lächelte, als Dr. Marcus die Lider hob.

Eigentlich war ihr gar nicht nach Lächeln zumute. Sie freute sich darüber, dass Carol endlich aus ihrem Koma erwachte, aber gleichzeitig hatte sie diesen Augenblick gefürchtet.

Vor zwei Tagen hatte sie Jackson in den Fluren des Krankenhauses gestützt. Er ging mit kurzen, unsicheren Schritten, die eine Hand am Geländer, die andere auf Kwan-meis Arm. Zufriedenheit und Glück durchströmten sie: Der fröhliche Jackson erholte sich, und früher an jenem Morgen hatten sie von den Ärzten erfahren, dass Carols Behandlung zu einem Erfolg führte.

Doch dann kamen sie an einem Wandmonitor vorbei und hörten von Kanzler Gorkons Ermordung. Aufgrund der großen Entfernung der Starbase traf die Nachricht erst vierundzwanzig Stunden nach dem Ereignis ein. Kwan-mei erinnerte sich daran, wie Jackson und sie erstarrten, erschrocken auf den Schirm blickten. Sie mied den Blick des Mannes an ihrer Seite und wusste, dass er ebenso reagierte wie sie selbst, zuerst mit Entsetzen und Mitleid, dann mit kühlen Überlegungen. Gorkon war also tot. Kwan-mei wehrte sich vergeblich gegen das Empfinden einer gewissen Genugtuung. Der Kanzler hatte kein schlimmeres Schicksal erlitten als die Opfer von Kudao und Themis. Sie dachte in diesem Zusammenhang an Sohlar …

Während der Nachrichtensprecher den Vorfall schilderte, erschien das offizielle Porträt Gorkons auf dem Bildschirm, und es folgten blutige Szenen von Kudao und den Ruinen der Forschungsstationen auf Themis. Kwan-mei hoffte, dass Gorkon ganz langsam verblutet war, unter großen Qualen. Scham schloss sich an diesen Wunsch an, und sie senkte den Kopf.

Als sie die verblüffenden Meldungen in Hinsicht auf Jim Kirk vernahm, starrte die Mathematikerin wieder auf den Schirm. Sie stand Carol nahe genug, um von ihrem Sohn David zu wissen und die Hintergründe seines Tods zu kennen. Sie wusste auch, dass Kirk der Vater war. Kwan-mei glaubte, Jim durch Carol zu kennen, und deshalb hielt sie die gegen ihn gerichteten Vorwürfe für absurd.

An jenem Abend hatten sie sich in Jacksons Zimmer Szenen des Gerichtsverfahrens angesehen.

Carol stöhnte leise und tastete nach ihrer Stirn, berührte das blonde und weiße Haar, das Kwan-mei vor einer Stunde gekämmt hatte.

Die Mathematikerin beugte sich vor und dachte dankbar daran, dass die Ärzte im Nebenzimmer Carols Zustand überwachten. Die Patientin wirkte nach wie vor sehr blass, und Kwan-mei fragte sich, ob sie immer so bleich gewesen war. Eins stand fest: Sie hatte ständig müde und überarbeitet ausgesehen. »Carol? Wie geht es Ihnen?«

Dr. Marcus versuchte sich aufzusetzen. Kwan-mei betätigte eine Taste, und das Kopfende des Bettes neigte sich nach oben. »Ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht«, krächzte Carol und rieb sich die Stirn. »Was ist geschehen?«

Kwan-mei holte tief Luft, doch bevor sie antworten konnte, schloss Carol die Augen und murmelte: »Das Gebäude … das ganze verdammte Gebäude.« Sie hob die Lider, starrte zu den Wänden und richtete dann einen vorwurfsvollen Blick auf Suarez. »Dies ist nicht Themis, oder?«

Das Lächeln verschwand von Kwan-meis Lippen. »Nein. Sie haben eine Kopfverletzung erlitten und lagen mehrere Tage lang im Koma. Woran erinnern Sie sich?«

»Die Wände.« Carols Kopf sank aufs Kissen. »Ich erinnere mich an einstürzende Wände. Das ganze Gebäude brach über uns zusammen. Sie liefen zum Fenster …«

Kwan-mei nickte. »Die Station wurde angegriffen.«

»Von Klingonen«, flüsterte Carol. Suarez hörte den Hass in ihrer Stimme.

»Ja. Die imperiale Regierung leugnet es natürlich, aber einige Augenzeugen sahen die Raumschiffe …«

»Was ist mit den anderen?«, fragte Carol. »Himmel, sind sie verletzt worden? Jackson, Sohlar …«

Ein schmerzhafter Kloß bildete sich in Kwan-meis Hals. »Jackson hat sich gut erholt. Seine Wirbelsäule brach an mehreren Stellen, aber seit einigen Tagen kann er fast ohne Hilfe gehen. Es dauert nicht mehr lange, bis er völlig gesund ist. Was mich betrifft … Ich habe alles ohne einen Kratzer überstanden. Unglaublich, nicht wahr?«

Carol musterte sie aufmerksam, und Sorge leuchtete in ihren Augen, als Kwan-mei einen ganz bestimmen Namen unerwähnt ließ.

Suarez sah zur Seite. »Es tut mir leid, Carol. Wir haben Sohlar verloren.«

Langsam und steif drehte Dr. Marcus den Kopf und blickte durchs Fenster in den Park. Als sie sich wieder Kwan-mei zuwandte, rannen ihr Tränen über die Wangen.

»Wie geschah es?«

»Sehr schnell«, log Suarez. »Und schmerzlos.«

Sie hielt Carols Hand und ließ sie weinen. Die Lüge bezüglich Sohlars Tod weckte keine Schuld in ihr. Nur sie war bei ihm gewesen, als er starb; außer ihr wusste niemand Bescheid. Sie hatte nicht einmal Jackson davon erzählt – es gab also keine Möglichkeit für Carol, die Wahrheit herauszufinden. Andererseits: Sie musste ihr von Kirk erzählen, so schwer das auch sein mochte. Früher oder später erfuhr sie alles.

Carol wischte einige Tränen fort. »Hat sich jemand mit Jim in Verbindung gesetzt?«

Kwan-meis Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Wenn sie jetzt nicht ganz offen war, bestand die Gefahr, dass jemand anders den Prozess erwähnte oder einen Bildschirm einschaltete, der die entsprechenden Nachrichten brachte.

Doch als sie Carols von Furcht geprägtes Gesicht sah, fehlten ihr die Worte. »Er war hier und wollte bleiben, aber man beorderte ihn zum Hauptquartier von Starfleet. Irgendein Notfall …«

»Typisches Starfleet-Timing«, kommentierte Carol und lächelte schief. »Armer Jim …« Schatten krochen über ihrer Miene. »Vielleicht ist Themis der Grund. Glauben Sie, dass ein Krieg bevorsteht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kwan-mei ehrlich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


Kapitel 9

 

Spock und Chekov betraten die Bordkombüse und fanden dort demontierte Synthetisierer. Einige Besatzungsmitglieder untersuchten Teller und Besteck.

Der Vulkanier schritt vorsichtig durch das Chaos und näherte sich Valeris. »Irgendwelche Ergebnisse?«

Er hätte ihr diese Frage per Interkom von der Brücke aus stellen können, aber derzeit herrschte im Kontrollraum die geringste Aktivität an Bord der Enterprise. Spock zweifelte nicht an Valeris' Kompetenz. Er war sicher, dass sie ihren Aufgaben als Ermittlungsleiterin gerecht wurde. Aber vielleicht sorgte seine Präsenz dafür, dass schneller Resultate erzielt werden konnten.

Möglicherweise steckte wachsende Besorgnis hinter seinem Wunsch, selbst nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich gab es nichts für ihn zu tun; er konnte nur warten – und nachdenken –, während die Fernbereichssensoren der Enterprise versuchten, Captain Kirk und Dr. McCoy zu lokalisieren. Er sah sich außerstande, seinen Freunden im Augenblick mehr Hilfe zu gewähren. Er musste sich damit zufriedengeben, die Ermittlungen angeordnet zu haben. Der Rest lag bei Kirk – und bei Lieutenant Valeris.

Die junge Vulkanierin bemerkte die beiden Offiziere und nahm Haltung an. »Nein, Sir. Dreihundert Crewmitglieder durchsuchen ihre Kabinen, aber vielleicht befinden sich die Mörder unter ihnen.«

Spock nickte, obwohl ihm diese Vorstellung nicht gefiel.

»Sicher haben die Verantwortlichen ihre Grav-Stiefel inzwischen verschwinden lassen«, fuhr Valeris fort. »Wäre es nicht logisch, sich noch an Bord des Schlachtkreuzers von ihnen zu trennen?«

»Derartige Logik sollte auch die Physik berücksichtigen«, erwiderte Spock. »Das Schwerkraftfeld der Kronos war noch nicht wiederhergestellt, als die Mörder entkamen. Ohne die Stiefel hätten sie wohl kaum auf den Transferfeldern im Transporterraum stehen können.«

Chekov streckte Daumen und Zeigefinger, ahmte mit der Hand einen Phaser nach. »Warum die Stiefel nicht einfach zerstrahlen?«

»So zum Beispiel?«, fragte Valeris. Sie nahm einen Phaser aus der Wandhalterung, justierte ihn auf tödliche Emissionen und verbrannte einen nahen Tisch.

Chekov zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu, als Alarmsirenen heulten. Spock bemühte sich, von diesem ungestümen und für Vulkanier untypischen Gebaren nicht amüsiert zu sein. Manchmal erinnerte ihn Valeris an James Kirk, obwohl er vermutete, dass er die junge Frau mit einem solchen Vergleich beleidigt hätte.

Sie schob die Waffe ruhig in ihre Halterung zurück und deaktivierte die Sirenen. »Wie Sie wissen, Commander Chekov, kann man an Bord eines Föderationsschiffes keinen auf tödliche Strahlung justierten Phaser abfeuern, ohne damit einen Alarm auszulösen.« Sie sah Spock an. »Captain … Angenommen, die Mörder gaben ihre Stiefel nach der Rückkehr in die Müllbeseitigung?«

Spock nickte. An diese Möglichkeit hatte er bereits gedacht. »Ich lasse den Abfall kontrollieren.«

»Aber der Verbrenner …«, begann Chekov.

»Alle Starfleet-Kleidungsstücke sind feuerfest, Commander«, sagte der Vulkanier. »Wenn meine Vermutung stimmt, kleben die Stiefel wie tiberianische Fledermäuse an den Hälsen der Mörder fest. Sie konnten nicht ohne sie entkommen und waren aus offensichtlichen Gründen auch nicht in der Lage, sie einfach aus einer Luftschleuse zu werfen. Nein, sie sind hier. Irgendwo.«

Er drehte den Kopf, als Commander Uhura hereinkam und über die vielen Teller hinwegtrat. Sie runzelte die Stirn. »Hat jemand einen Phaser abgefeuert?« Sie wirkte zerstreut und wartete keine Antwort ab. »Mr. Spock …«

Der Vulkanier begegnete ihrem Blick.

»Ich habe meinen, äh, Holzschuh benutzt, aber Starfleet verlangt auch weiterhin, dass wir sofort zurückkehren.«

Der Chefingenieur erreichte die Kombüse.

»Ist unser Warptriebwerk inzwischen repariert, Mr. Scott?«, erkundigte sich Spock.

Seit der Besprechung bei Admiral Smillie war Scott verdrießlich und mürrisch. Er schnitt nun eine Grimasse. »Das verdammte Warptriebwerk funktioniert einwand…«

»Mr. Scott …« Spock blieb völlig ruhig. »Wenn wir zum Raumdock zurückkehren, haben die Mörder Gelegenheit, alle Spuren zu verwischen. Dann sehen wir Captain Kirk und Dr. McCoy nie wieder.«

»Oh, die Reparatur könnte Wochen dauern, Sir«, sagte der Chefingenieur sofort, und seine Züge waren jetzt ernst.

Spock nickte zufrieden. »Danke, Mr. Scott. Commander Uhura, teilen Sie Starfleet mit, dass unser Warptriebwerk derzeit nicht einsatzfähig ist.«

Valeris hatte aufmerksam zugehört und hob missbilligend die Brauen. »Eine Lüge?«

Spock musterte sie gelassen. »Ein Irrtum.« Er spürte keine innere Dissonanz bei dem Gedanken, zu Ausflüchten zu greifen – solange dieser Umstand mehr Vorteile bot als Schaden anrichtete. Seiner Ansicht nach ging es in erster Linie darum, den Captain und Dr. McCoy zu retten.

»Ich behaupte, jemand hat einen Gravitationsstiefel hineingeworfen«, sagte Uhura zerknirscht.

Spock beobachtete, wie Valeris zögerte. Wenn sie dem galaktischen Mythos treu blieb, nach dem Vulkanier nicht lügen, so geriet sie vielleicht in Versuchung, von sich aus Starfleet Command zu benachrichtigen. Spock behielt sie im Auge und wartete.

»Na schön«, murmelte Valeris schließlich. In ihren Augen funkelte es seltsam, und Spock interpretierte den Glanz als eine Mischung aus unterdrückter Heiterkeit und gelindem Ärger. »Ein Gravitationsstiefel im Warptriebwerk …« Sie legte eine kurze Pause ein. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Spock: Ich möchte feststellen, wie die Untersuchungen in der Krankenstation vorankommen.«

Der Vulkanier entließ sie mit einem knappen Nicken.

Uhura sah der jungen Frau nach und fragte leise: »Ist Ihnen klar, dass wir jeden Kontakt zu Captain Kirk und Dr. McCoy verloren haben?«

»Sie sind von einem Magnetfeld umgeben«, entgegnete Spock. Damit hatte er gerechnet. Während des Transports nach Rura Penthe waren sie imstande gewesen, den Weg der beiden Gefangenen zu verfolgen. Die Tatsache, dass die Scanner der Enterprise jetzt keine Lokalisierung mehr vornehmen konnten, wies auf Kirks und McCoys Ankunft in der Strafkolonie hin. Es blieb also nur noch wenig Zeit.

Spock bedauerte, dass seine beiden Freunde mehr als nur einige Stunden auf Rura Penthe bleiben mussten, aber das ließ sich leider nicht vermeiden. Die Enterprise durfte erst dann ins Raumgebiet der Klingonen fliegen, wenn der genaue Aufenthaltsort der beiden Verurteilten bekannt war – immerhin stand das Leben von rund dreihundert Besatzungsmitgliedern auf dem Spiel.

»Wenn meine Berechnungen stimmen«, sagte Spock zu Uhura, »hat der Captain inzwischen damit begonnen, seine Flucht zu planen.«

Falls er noch lebt, fügte er hinzu, ohne diesen Gedanken laut auszusprechen.

 

Jim Kirk stand auf dem Hof und dachte nur ans Überleben. Er wusste nicht genau, wie der Kampf begonnen hatte. Seine Erinnerungen zeigten ihm einen Alien, der einer bunt bemalten, mit Hörnern ausgestatteten Kröte ähnelte und einige drohend klingende Geräusche von sich gab. Diesmal hatte Martia keine Gelegenheit, ihm eine Übersetzung anzubieten. Sie und Pille beobachteten entsetzt, wie das Wesen mit einer großen schuppigen Faust nach Jim schlug.

Wenige Sekunden später standen sich Kirk und der Fremde in Kampfhaltung gegenüber, umringt von grölenden Gefangenen. Jim wischte sich Blut von der Nase und hörte, wie McCoy nach den Wächtern rief. Er hätte es sich sparen können: Die Klingonen gehörten bereits zum erwartungsvollen Publikum.

Bevor sich Kirk für eine bestimmte Taktik entscheiden konnte, holte sein Gegner erneut mit der hornigen Faust aus. Ein wuchtiger Hieb traf Jim. Er taumelte, fiel zu Boden, schüttelte die Benommenheit ab, stand wieder auf und nahm sich vor, den Fehler nicht zu wiederholen. Sein Widersacher mochte groß und massig sein, aber trotz seines schwerfälligen Erscheinungsbilds war er imstande, sich sehr schnell zu bewegen.

Als die Faust zum dritten Mal heransauste, duckte sich Jim, schlug seinerseits zu und traf den Alien am Kinn. Das Wesen offenbarte überhaupt keine Reaktion, und Kirk fühlte stechenden Schmerz in der Hand – die Hornplatte am Kinn seines Kontrahenten erwies sich als steinhart.

Das Geschöpf packte den Captain und zerrte ihn auf den eiskalten Boden, wo sie miteinander rangen. Nach einer Weile gelang es Jim, sich zu befreien. Er trat nach der Brust des Angreifers, versetzte ihm einen Handkantenschlag an den Hals, woraufhin das Wesen leise stöhnte und sich zur Seite rollte. Kirk glaubte, den Kampf damit gewonnen zu haben, drehte sich um und taumelte zu seinen Freunden.

Eine Hand tastete nach seinem rechten Bein und riss ihn zurück. Der Alien lag auf dem Rücken, grinste – und sprang mit einem Satz auf. Er schlang beide Arme um Kirk, drückte ihn fest an sich und presste ihm die Luft aus den Lungen. Jim spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, und der Druck nahm immer mehr zu, bis er nicht mehr atmen konnte.

Verzweifelt zog er die Beine an und trat dem Wesen mit aller Kraft an die Knie.

Dankbare Überraschung erfüllte ihn, als das krötenartige Geschöpf mit einem ohrenbetäubenden Kreischen fiel. Jim keuchte und wankte fort.

McCoy eilte zu ihm. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Kirk nickte und schnappte nach Luft.

Martia lächelte triumphierend und ruhig, als hätte sie überhaupt nicht daran gezweifelt, dass Jim den Sieg erringen würde. Der Captain war nicht so sicher gewesen. »Von jetzt an wird man Sie respektieren«, sagte sie.

»Das tröstet mich«, brachte Jim hervor und keuchte noch immer. »Welch ein Glück, dass jene … Kröte Knie hat.« Er sah zurück. Das Wesen lag noch immer auf dem Boden und umklammerte sein verletztes Bein.

Martia folgte seinem Blick. »Das ist nicht ihr Knie.« Sie lächelte, als sie die Verwirrung des Captains bemerkte. »Nicht jeder hat seine Genitalien an der gleichen Stelle.«

»Haben Sie mir sonst noch etwas mitzuteilen?«, erwiderte Kirk, wartete keine Antwort ab und wandte sich an McCoy. »Vielleicht kannst du dem Geschöpf helfen, Pille. Sag ihm, dass wir keinen Groll hegen.«

Leonard beobachtete den Koloss skeptisch. »Und wenn es böse auf uns ist?« Zögernd trat der Arzt auf den Alien zu und ging neben ihm in die Hocke, um das Knie zu untersuchen.

Jim sah Martia an. Sie las die Frage in seinen Augen und schüttelte den Kopf.

»Wenn jene Person, die Ihnen nach dem Leben trachtet, ihre Pläne in die Tat umsetzt … Dann wissen Sie nicht, ob der entscheidende Augenblick gekommen ist.« Die Frau zögerte, und zum ersten Mal sah Kirk so etwas wie Furcht in ihren Zügen. »Wollen Sie von hier verschwinden?«

»Es muss einen Fluchtweg geben«, sagte Jim.

Martia sah sich besorgt um, öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Sie versuchte nun nicht mehr, ihre Furcht zu verbergen, schüttelte stumm den Kopf und ging fort.

Kirk sah ihr nach und drehte den Kopf, als der Alien einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß.

McCoy betastete vorsichtig das Bein. Er blickte zu Kirk, starrte dann wieder verblüfft auf das Knie.

»Lieber Himmel, Jim – Martia hat recht!«

 

Das Summen des Türmelders weckte Sulu aus einem unangenehmen Traum, in dem er sich an Bord der Enterprise befand und Spock tot war.

Mit klopfendem Herzen richtete er sich auf und wies den Computer seines Quartiers an, das Licht einzuschalten. »Herein.«

Janice Rand betrat die Kabine, verharrte unsicher am Schott und senkte den Blick, als sie ihren vorgesetzten Offizier in einem so zerzausten Zustand sah. Sie wirkte hohlwangig, und dunkle Ringe lagen unter ihren Augen – Rand hatte sich freiwillig zu Überstunden bereit erklärt. Sulu ließ es zu, weil er ihr vertraute. Es gab noch einen anderen Grund: Je weniger Besatzungsmitglieder von seinen Absichten wussten, desto leichter war es nachher für die Crew, wenn Starfleet begann, Fragen zu stellen.

Er hatte Rand gebeten, alle Kom-Nachrichten der Enterprise und von Starfleet Command direkt an ihn weiterzuleiten. Interkom-Gespräche an Bord wurden automatisch aufgezeichnet, und Sulu zog es vor, bestimmte Dinge geheim zu halten.

»Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, Sir«, sagte Rand und schien den Captain zu beneiden. »Aber Starfleet fordert dringend alle Informationen an, die wir über die Enterprise haben.«

»Was?« Sulu rieb sich die Augen. Er hörte Rands Worte, verstand sie jedoch erst zwei Sekunden später, als die Frage bereits seinen Mund verlassen hatte.

»Offenbar weigert sie sich, zum Raumdock zurückzukehren, Sir.«

Sulu erlaubte sich kein Lächeln – Rand konnte nicht wissen, dass er an Spock dachte und sich fragte, mit welcher Verdrehung der Logik er sein Verhalten dem Hauptquartier erläutern wollte. Er schwieg kurz und erwiderte dann in einem sehr ernsten Tonfall: »Teilen Sie Starfleet Command mit, dass wir die gegenwärtige Position der Enterprise nicht kennen.«

Falten des Erstaunens bildeten sich in Rands Stirn. »Captain, sind Sie sicher …«

Sulu musterte sie streng. »Das ist alles. Es sei denn, Sie haben ein Problem …«

»Nein, Sir.« Rand salutierte steif und kehrte in den Korridor zurück.

Als das Schott hinter ihr zuglitt, seufzte Sulu und lehnte sich zurück. Die letzten Reste des Schlafs fielen von ihm ab. Rand war ein guter Offizier, aber wenn er sein Vorhaben erklärte, bürdete er ihr ebenfalls Verantwortung auf. Er musste vermeiden, seine Crew in diese Sache zu verwickeln.

Es entsprach nicht seinem Wunsch, die Vorschriften zu missachten – es konnte bedeuten, die Excelsior zu verlieren, jenes Kommando, auf das er jahrelang gewartet hatte. Trotzdem war Sulu bereit, einen solchen Verlust zu akzeptieren und dieses vergleichsweise geringe Opfer zu bringen, um Captain Kirk und Dr. McCoy zu retten. Vorausgesetzt, sie lebten noch …

 

Kirk streckte sich neben McCoy auf einer schmutzigen, an mehreren Stellen aufgerissenen Matratze aus und starrte zur Koje über ihm; sie knirschte und knackte, als sich die Gestalt darauf von einer Seite zur anderen drehte. Das Gefangenenquartier, eine schäbige Hütte, hielt die Kälte kaum fern. Jim hüllte sich noch etwas dichter in den Mantel.

Er brauchte Ruhe, um Kraft für einen weiteren Tag auf Rura Penthe zu sammeln, aber die Kälte, das Stechen in Nase und Kiefer sowie ruhelose Gedanken machten den Schlaf unmöglich.

Bei solchen Gelegenheiten beneidete er Spock um seine vulkanische Ausbildung. Er sehnte sich danach, Schmerz und Kälte einfach zu verdrängen, die Sorgen um Carol aus sich zu verbannen …

Inzwischen war sie entweder gestorben oder hatte das Bewusstsein wiedererlangt – um zu erfahren, dass er wegen Mord den Rest seines Lebens in dieser Strafkolonie verbringen musste.

Sein eigenes Schicksal erfüllte ihn kaum mit Besorgnis. Er wusste, dass Spock kommen würde, sobald er, Jim, einen Weg auf die andere Seite des magnetischen Schirmfeldes gefunden hatte. Bis dahin kam es darauf an, nicht von den übrigen Gefangenen getötet zu werden und die erbarmungslosen Haftbedingungen zu überleben. Doch McCoy … Kirk bezweifelte, ob er noch einen Tag durchhielt.

Jim drehte den Kopf. Der Arzt starrte mit weit geöffneten Augen in die Dunkelheit.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte der Captain leise.

»Noch drei Monate bis zur Pensionierung«, erwiderte McCoy. Es klang niedergeschlagen und hoffnungslos. »Dass es auf diese Weise endet …«

»Noch sind wir nicht am Ende«, sagte Kirk.

Leonard wandte sich ihm verbittert zu. »Glaubst du? Eines Tages … eines Nachts …« Er strich sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Kobayashi Maru … Wie sollen wir uns hier schützen? Wir wissen nicht einmal, wer unsere Feinde sind!«

»Irgendwie wird uns die Flucht gelingen, Pille«, entgegnete Jim und versuchte, in einem beruhigenden, überzeugenden Tonfall zu sprechen.

»Wenn du es für so verdammt einfach hältst …«, zischte McCoy. »Wieso ist dann noch niemand entkommen?«

»Das behaupten die Wächter den Gefangenen gegenüber. Ich glaube ihnen nicht. Und Martia … Vielleicht weiß sie mehr, als sie zugibt.«

»Vermutest du, sie kennt einen Fluchtweg?«

Jim nickte.

»Ausgezeichnet«, kommentierte McCoy mit ätzendem Spott. »Ich schlage vor, wir machen einen kleinen Spaziergang an der Oberfläche. Und dann? Willst du einen vorbeikommenden Frachter anhalten? Oben können wir keine Stunde lang überleben.«

»Spock wird auf uns warten. Vertrau mir.«

McCoy musterte ihn argwöhnisch. Er wollte Jim vertrauen, aber die Skepsis hatte sich in ihm festgefressen. »Wenn mich nicht alles täuscht, weißt auch du mehr, als du zugibst.«

»Pille?«, fragte Kirk nachdenklich und wechselte das Thema. Je weniger Details Leonard kannte, desto sicherer war er, wenn etwas schiefging. »Fürchtest du dich vor der Zukunft?«

McCoy schnaubte leise und verlagerte das Gewicht auf der harten Matratze. »Darauf habe ich eben hingewiesen, oder?«

»Ich meine nicht diese Zukunft.«

»Ist das ein Ratespiel?«

Die Klaue eines Alien fiel über den Rand einer der oberen Kojen. Kirk bemerkte es, McCoy nicht. Jim zeigte keine Reaktion und sprach ruhig weiter. Vielleicht schlief das fremde Wesen nur besonders tief und fest.

Oder es war tot.

»Manche Leute fürchten die Zukunft«, fuhr der Captain fort, hielt dabei Augen und Ohren offen. »Beziehungsweise vor dem, was geschehen könnte.« Er zögerte. »Ich hatte Angst, echte Angst.«

Eine zweite Klaue fiel und rutschte über den Rand der Koje.

»Ich habe dem Tod tausendmal ins Auge gesehen und versucht, mich daran zu gewöhnen«, erwiderte der Arzt voller Mitgefühl. »Natürlich war es nicht mein eigener Tod.« Er drehte den Kopf zu Jim. »Wovor hattest du Angst?«

Eine dritte Hand fiel. McCoy sah sie und begegnete Kirks wissendem Blick.

Jemand hatte damit begonnen, alle Gefangenen in Hörweite zu betäuben oder zu töten. Jim zwang sich, entspannt und gelassen zu bleiben.

»Vor … mir selbst. Vor meiner Verwandlung nach Davids Tod und … Carols Verletzung. Ich fürchtete, dass es bald keine Neutrale Zone mehr gibt. Ich wollte die Klingonen auch weiterhin hassen. Und deshalb habe ich bei unserer Mission versagt.«

»Du hast nicht versagt«, widersprach McCoy. »Es ist nicht deine Schuld, dass Gorkon starb.«

»Wenn er mit dem Leben davongekommen wäre, hätte ich auf eine andere Weise versagt. Ich konnte den Klingonen gegenüber nicht diplomatisch sein, Pille. Du hast es selbst gesehen. Ich habe nicht einmal an die ehrlichen Absichten des Kanzlers geglaubt. Spock hat recht. Ich bin ein verdammter Narr gewesen, als ich alle Klingonen pauschal verurteilte.«

McCoys Pupillen weiteten sich, als eine vierte Hand von oben herabbaumelte. Er schluckte. »Sei nicht zu hart mit dir selbst. Wir alle haben deine Gefühle geteilt.«

Jim schüttelte den Kopf. »Nein. Jemand empfand weitaus schlimmer. Und ich verstehe jetzt auch den Grund dafür.«

»Wenn du irgendwelche guten Ideen hast, so halte ich den Zeitpunkt für gekommen …«

»Die Zeit ist das Problem«, sagte Kirk. »Wir beide zählen nicht. Wir sind nur Figuren auf einem Schachbrett. Aber du hast den Richter gehört: Die Friedenskonferenz findet statt. Ganz gleich, wer Gorkon umbrachte: Er wird versuchen, die Unterzeichnung eines Friedensvertrages zu verhindern. Aus diesem Grund müssen wir hier raus.«

McCoy zuckte zusammen, als er ein dumpfes Knirschen vernahm – er hob den Zeigefinger an die Lippen. In der Nähe löste sich ein Stein und rollte an ihnen vorbei. Leonard schloss die Augen und gab vor zu schlafen. Jim senkte ebenfalls die Lider, lauschte und hörte, wie jemand in der Dunkelheit zu ihnen kroch.

Er spannte die Muskeln …

»Kirk? Ich bin's, Martia.«

Er öffnete die Augen und sah ihr Gesicht, ein blasses Oval in der Finsternis. Die Frau hockte dicht neben seiner Koje. Jim sah kurz zu McCoy, der noch immer den Anschein erweckte, tief zu schlafen.

»Bisher hat es niemand geschafft, von Rura Penthe zu entkommen«, flüsterte Martia.

»Wir sind die ersten«, erwiderte der Captain.

Martia lächelte kurz. »Es ist möglich. Ich weiß, wie man auf die andere Seite des Schirmfeldes gelangen kann.«

»Und wozu brauchen Sie uns?«, fragte Kirk misstrauisch.

»Ich sehe keine großen Schwierigkeiten darin, den Wirkungsbereich des Schildes zu verlassen. Anschließend liegt es bei Ihnen, uns an Bord eines Raumschiffes zu bringen, bevor wir auf der Oberfläche erfrieren.« Martia beugte sich noch weiter vor und richtete einen durchdringenden Blick auf Kirk. »Sind Sie dazu imstande?«

»Vielleicht.«

»Im Ernst? Ich riskiere keinen Fluchtversuch, wenn …«

»Ich kann uns an Bord eines Raumschiffs bringen«, sagte Jim fest.

Hoffnungsvoll griff Martia nach seinem Arm; ihre großen goldenen Augen glitzerten über ihm in der Dunkelheit. »Allein schaffe ich es nicht. Sie sind seit Monaten der beste Kandidat in dieser kalten Hölle.«

»Kandidat für was?«, fragte Jim.

Martia strich die Pelzkapuze zurück und küsste ihn. Kirk widersetzte sich ihr nicht. Die Erinnerungen an Carol konfrontierten ihn mit Schuldgefühlen, aber er durfte diese Frau – ihre einzige Chance zur Flucht – nicht verärgern.

Sie wich mit glänzenden Augen zurück. »Gehen Sie zum Aufzug C, wenn Sie morgen früh mit der Arbeit beginnen. Dort treffen wir uns.«

Kirk beobachtete, wie Martia in den Schatten verschwand.

Neben ihm schnaubte McCoy abfällig und stemmte sich auf einem Ellenbogen hoch.

Jim hob wie unschuldig die Brauen. »Ich glaube, ich bin beeindruckt.«

Leonard verdrehte die Augen. »Was ist eigentlich mit dir los?«

Kirk zuckte mit den Achseln. »Bist du noch immer davon überzeugt, dass wir am Ende sind?«

Der Arzt seufzte. »Mehr als jemals zuvor.«

 

Chekov setzte die sorgfältige Durchsuchung des Transporterraums fort und versuchte, nicht den Mut zu verlieren.

Die Situation war natürlich hoffnungslos: Inzwischen hatten die Mörder sicher alle Spuren beseitigt. Chekov nahm nicht etwa deshalb an den Ermittlungen teil, weil er etwas zu finden erwartete, sondern um sich von seinen Sorgen in Bezug auf Captain Kirk und Dr. McCoy abzulenken.

Jetzt war er beschäftigt, aber seine Gedanken kehrten trotzdem immer wieder zu den beiden Verurteilten zurück.

Außerdem: Lieutenant Valeris brauchte Hilfe. Chekov mochte sie. Im Gegensatz zu den anderen Vulkaniern, die er kannte, hatte sie einen Sinn für Humor und verstand nicht alles wortwörtlich. Er vermutete, dass sie zur einen Hälfte Mensch war wie Spock – zweifellos hatte sie viel Zeit in menschlicher Gesellschaft verbracht –, aber er wollte nicht unhöflich sein, indem er sie danach fragte.

Gleichzeitig hielt Chekov sie für übereifrig und unerfahren; diese beiden Aspekte ihres Wesens kamen deutlich in der hingebungsvollen Art zum Ausdruck, mit der sie die Suche leitete. Ganz offensichtlich versuchte Valeris, Mr. Spock zu beeindrucken. Wenn sie keine Vulkanierin gewesen wäre, hätte Chekov vermutet, dass sie für ihren Mentor schwärmte.

Er zweifelte daran, dass es sinnvoll war, im Transporterraum nach Spuren Ausschau zu halten, aber dennoch gab er sich alle Mühe, keinen Quadratzentimeter unbeachtet zu lassen. Wenn Mr. Spocks Vermutungen stimmten – und er irrte sich praktisch nie –, hatten sich die Mörder hier aufgehalten.

Chekov näherte sich der Transporterplattform, hob den Scanner … und erstarrte.

Auf einem der Transferfelder erkannte er selbst mit bloßem Auge mehrere kleine violette Flecken.

Mit einer aus neuer Hoffnung geborener Hast sank er auf die Knie, holte einen kleinen Stasisbehälter hervor und nahm eine Probe von dem geronnenen Blut.

 

Spock starrte durch ein Mikroskop im wissenschaftlichen Laboratorium und betrachtete mehrere weinfarbene Zellen. Die violette Tönung war dunkler geworden, aber der Vulkanier verstand sofort. Mit erzwungener intellektueller Objektivität fragte er sich, ob diese besonderen Zellen einst zu dem Blut Kanzler Gorkons gehört hatten.

Der Vulkanier richtete sich auf und sah den nervös wartenden Chekov an.

»Klingonisches Blut«, sagte Spock und betätigte eine Taste. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte flache, scheibenförmige Zellen.

Chekov beobachtete die Darstellung mit einer Mischung aus Entsetzen und Triumph. »Angesichts der Schwerelosigkeit schwebte das Blut in den Korridoren der Kronos. Die Mörder müssen hindurchgegangen sein und brachten etwas davon hierher.«

Spock nickte knapp. »Jetzt haben wir einen ersten Anhaltspunkt, der unsere Theorie bestätigt.«

»Wenden wir uns nun an Starfleet?«, fragte Chekov hoffnungsvoll. Spock begriff die Ursachen seiner Besorgnis. Bisher konnte der Crew noch keine direkte Verletzung der Vorschriften zur Last gelegt werden – vorausgesetzt, das Oberkommando der Flotte glaubte an die Fehlfunktion des Warptriebwerks. Aber wenn sie ohne die Erlaubnis Starfleets ins Raumgebiet des Imperiums flogen, machten sie sich alle strafbar.

Das klingonische Blut bewies nur eins: Die Mörder waren an Bord der Enterprise zurückgekehrt. Es führte nicht zu einer Entlastung des Captains und Dr. McCoys.

»Wir erweitern die Ermittlungen jetzt auf Uniformen«, verkündete der Vulkanier.

Chekov ließ die Schultern hängen. »Meinen Sie alle Uniformen?«

Spock musterte ihn stumm.

»Aye, Sir, alle Uniformen«, brummte Chekov, und die Hoffnung schwand aus seiner Stimme. Der Vulkanier wusste, dass eine derartige Suche viel Zeit erforderte – und gerade dem Zeitfaktor kam kritische Bedeutung zu –, doch es blieb ihnen keine Wahl. Chekov zögerte. »Aber Mr. Spock … Inzwischen haben die Mörder ihre Kleidung sicher gereinigt …«

»Wie, Commander? Auf die Dienste der Bordwäscherei konnten sie nicht zurückgreifen. Sie hätten ihren persönlichen Code eingeben müssen – und dadurch wäre es möglich, sie zu identifizieren.« Für diese Routine gab es einen guten Grund: Im Fall einer unentdeckten Kontamination auf einem Planeten oder an Bord des Schiffes benachrichtigte man das entsprechende Besatzungsmitglied, stellte es unter Quarantäne und begann mit einer eventuell notwendigen Behandlung. Es war nicht möglich, einen anderen Code einzugeben: Um Fehler zu vermeiden, akzeptierte der Computer nur ID-Daten, die mit denen der Uniform übereinstimmten. »Ich schlage vor, Sie befassen sich zunächst mit den Aufzeichnungen der Wäscherei, insbesondere mit denen kurz nach der Ermordung des Kanzlers. Fremde Substanzen wie zum Beispiel klingonisches Blut müssten noch in der Reinigungsflüssigkeit nachgewiesen werden können. Ich rechne allerdings nicht damit, dass Sie etwas finden. Den Mördern dürfte klar sein, dass sie länger unentdeckt bleiben, wenn sie die Uniformen irgendwo verstecken.«

»Ja, Sir.« Chekov seufzte und ging niedergeschlagen zur Tür.

»Mr. Chekov.«

Der Navigator drehte sich um.

»Je länger unsere Suche dauert, desto größer wird die Gefahr für den Captain und Dr. McCoy«, sagte Spock ruhig. Der Vulkanier wollte seine Freunde selbst dann retten, wenn er keine Beweise für ihre Unschuld hatte – aber dadurch beschwor er noch weitaus ernstere Gefahren herauf. »Wenn wir die beiden Verurteilten befreien, ohne sie eindeutig entlasten zu können, ist Starfleet durch das Interstellare Recht dazu verpflichtet, sie wieder zu verhaften und den Klingonen auszuliefern.

Und Sie wissen ja, wie man im Imperium mit geflohenen Gefangenen verfährt: Man foltert sie, und anschließend werden sie hingerichtet.« Spock ließ unerwähnt, welche Strafe ihn und die Besatzung für die Befreiung erwartete. Chekovs finstere Miene deutete darauf hin, dass er die Konsequenzen kannte.

»Mit anderen Worten …«, erwiderte der Navigator bitter. »Wenn wir Captain Kirk und Dr. McCoy an Bord der Enterprise holen und ins stellare Territorium der Föderation zurückkehren …«

»Werden wir von Starfleet-Kreuzern angegriffen«, beendete Spock den Satz. Es schien ein unlösbares Dilemma zu sein: Wenn sie nicht imstande waren, Kirks und McCoys Unschuld vor der Rettungsmission zu beweisen, mussten sie sich den Rückweg durchs klingonische Imperium freikämpfen, um dann zu entscheiden, ob sie zur Föderation oder ins romulanische Reich fliehen sollten. Ganz gleich, wohin sie auch flogen – überall begegneten sie Feinden. »Die Flotte bekäme den Befehl, uns alle unter Arrest zu stellen oder dieses Schiff zu zerstören.« Der Vulkanier zögerte kurz. »Ich wäre nicht bereit, mich mit der Enterprise zu stellen.«

Chekov wirkte grimmig und hielt dem Blick des Ersten Offiziers stand. »Wir finden die Beweise, Sir.«

Spock nickte. Als der Navigator gegangen war, seufzte er leise und wünschte sich, die Gewissheit des Menschen teilen zu können.

 

Valeris stand in einem Korridor des Mannschaftsquartiers, betrachtete eine schematische Darstellung der Enterprise und kennzeichnete die bereits durchsuchten Sektoren: Garderobe, Synthetisierer, Recycling, Krankenstation, Brücke, Beobachtungsdeck, Jeffries-Röhren, Maschinenraum … Es blieben nur noch wenige Bereiche übrig. Bis zur Entdeckung weiterer Spuren konnte es jetzt nicht mehr lange dauern.

Da niemand zugegen war, lehnte sie sich an die Konsole und schloss die Augen. Seit dem Beginn der Ermittlungen hatte sie nicht geruht – Spock betonte mehrmals die entscheidende Bedeutung des Faktors Zeit. Er verlangte nicht von Valeris, bis zum Ende der Suche im Dienst zu bleiben, aber sie wusste, dass ihm ihr Verhalten gefiel.

Seit mehr als achtundvierzig Stunden hatte sie nicht mehr geschlafen – ein voll ausgebildeter Vulkanier war theoretisch dazu imstande, wochenlang ohne eine Ruhepause auszukommen. Valeris bedauerte es sehr, diese Fähigkeit nicht erlernt und sich darauf beschränkt zu haben, zunächst andere Lücken in ihren vulkanischen Disziplinen zu schließen.

Die junge Frau rieb sich ihre müden, brennenden Augen. Sie glaubte nicht, dass Gravitationsstiefel oder Uniformen der Mörder den Captain und Dr. McCoy retten konnten. Spocks Bemühungen würden sich als sinnlos herausstellen, doch Valeris brachte es nicht fertig, ihn darauf hinzuweisen.

Eine laute Stimme am Ende des Korridors – einige Besatzungsmitglieder durchsuchten die dortigen Kabinen – veranlasste sie, die Lider zu heben.

Valeris lief nicht, um ihre Würde zu wahren, aber sie ging mit langen, eiligen Schritten zu den Menschen.

Vor einer offenen Kabinentür blieb sie stehen und beobachtete, wie jemand einen schweren Stiefel aus dem Spind nahm und ihn hob, damit ihn alle sehen konnten. Der Mann richtete die Stiefelspitze zur Decke, presste die Sohle dann an den Schrank und trat zurück.

Der Stiefel fiel nicht herunter, trotzte der Schwerkraft.


Kapitel 10

 

Spock stand in Fähnrich Dax' Quartier und wartete gelassen neben Chekov, Uhura und Lieutenant Valeris. Er wusste, dass die Suche noch nicht zu Ende war. Nur ein ausgesprochen dummer, einfältiger und unlogischer Mörder hätte belastendes Material in seinem eigenen Spind untergebracht.

Fähnrich Dax trug ebenso wenig Schuld wie Jim und McCoy. Doch Valeris schien eine andere Ansicht zu vertreten: Als sie Spock benachrichtigt hatte, offenbarte ihr Gebaren mühsam unterdrückten Triumph, und das war auch jetzt noch der Fall.

Vielleicht hoffte sie wie Spock, dass sich durch die Entdeckung der Grav-Stiefel und Dax' Verhör neue Hinweise ergaben. Doch das Rätsel von Gorkons Ermordung blieb noch immer ungelöst.

Ein Fähnrich trat ein, und Spock begriff sofort, dass dieser Mann nicht für das Verbrechen verantwortlich sein konnte. Die anderen schienen nichts zu bemerken – niemand von ihnen sprach ein Wort – und beobachteten den Verdächtigen stumm. Das Gesicht des Zeosianers zeigte Neugier und auch Besorgnis. Er straffte die Gestalt und sah den Ersten Offizier aus großen, unschuldigen Augen an.

»Sie sind Techniker Dax?«, fragte Spock.

Der Zeosianer nickte, indem er Kopf und Schultern vorbeugte – seinen Halswirbeln fehlte es an Flexibilität. »Ja, Sir.« Er musterte die ausdruckslosen Mienen der Anwesenden. »Was ist geschehen?«

»Vielleicht kennen Sie das Märchen von Aschenputtel«, sagte Chekov kühl. »Wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen.«

Wenn Spock ganz und gar Mensch gewesen wäre, so hätte er sich jetzt sehr beherrschen müssen, um nicht zu lächeln.

Dax runzelte verwirrt die Stirn und starrte auf seine Füße.

Die anderen folgten seinem Blick. Dax' Füße, wie die aller Zeosianer, waren groß und mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen ausgestattet. Die Gravstiefel boten ihnen nicht annähernd genug Platz. Chekov stöhnte leise.

Spock sah nicht zu Valeris, aber er vermutete, dass sie in diesen Sekunden versuchte, ihre eigene Enttäuschung zu verbergen.

Während die Menschen danach trachteten, sich von ihrer Überraschung zu erholen, wandte sich Spock an den Techniker. »Ihr Spind enthielt zwei Gravitationsstiefel. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Dax riss die Augen auf. »Nein, Sir. Handelt es sich um die gleichen Stiefel, die …«

»Das wird sich bei der Analyse herausstellen«, sagte Spock. »Wenn Sie uns helfen können, Aufschluss über die Herkunft der Stiefel zu gewinnen, so setzen Sie sich bitte sofort mit mir in Verbindung. Das ist alles. Sie können jetzt Ihren Dienst fortsetzen.«

»Aye, Sir. Danke, Sir.« Der erleichterte Dax hastete zur Tür.

Spock wandte sich den übrigen Offizieren zu. Chekov und Uhura wirkten bedrückt; Valeris' Züge verharrten in steinerner Ausdruckslosigkeit, aber auch sie strahlte Kummer aus.

»Wir haben noch Zeit genug«, sagte Spock. »Vielleicht bekommen wir durch die Stiefel neue Anhaltspunkte, die uns eine Identifizierung der Mörder erlauben. Und sicher finden wir bald die Uniformen.« Er wandte sich an Valeris. »Setzen Sie die Ermittlungen fort, Lieutenant.«

»Aye, Sir.« Als sie zum Korridor ging, spürte Spock, dass sie die Hoffnung, Kirk und McCoy retten zu können, ebenso aufgegeben hatte wie die anderen.

Auch in ihm regte sich so etwas wie Verzagtheit …

 

Kirk trat aus der Hütte in einen erbarmungslos frostigen Morgen und dachte an die ruhelose Nacht. Kälte und fast schmerzhafte Erschöpfung hatten stundenlang den Schlaf von ihm ferngehalten. Während er sich von einer Seite zur anderen wälzte, dachte er immer wieder an Carol. Lebte sie noch? Würden sie sich jemals wiedersehen?

Er hatte auch über Martias Versprechen nachgegrübelt, ihnen dabei zu helfen, aus der Strafkolonie zu entkommen und an die Oberfläche zu gelangen. Jim vertraute ihr nicht. Vielleicht wollte die Frau sie in den sicheren Tod führen. Andererseits: Wenn McCoy und er ihr Angebot ablehnten, wenn sie statt dessen im Gefangenenlager blieben … Er bezweifelte, ob sie hier lange überleben konnten.

Und falls sie es wirklich unversehrt an die Oberfläche schafften … Was mochte geschehen, wenn Spock nicht rechtzeitig eintraf? Oder wenn die Enterprise auf dem Weg nach Rura Penthe von klingonischen Schlachtkreuzern zerstört wurde?

Jim schlang die Arme um sich, um die Kälte abzuwehren, richtete seine Konzentration auf das Hier und Jetzt. Neben ihm ging ein steifbeiniger McCoy und zog die Ketten mühsam hinter sich her. Ausgefranster Pelz bedeckte einen großen Teil seines Gesichts; der Rest wirkte blass und hohlwangig. Dunkle Ringe lagen unter den blauen Augen. Dieser Anblick bestärkte Kirk in seiner Entschlossenheit, aus der Strafkolonie zu entkommen. Er schritt rascher aus.

»He, warte«, brummte Leonard. Der Frost ließ seine Stimme heiser und rau klingen. »Du kannst vielleicht mit diesen Dingern laufen, aber ich nicht.«

Jim versuchte, über die Köpfe der anderen Gefangenen hinwegzusehen, die vor ihnen Schlangen bildeten. »Aufzug C.« Er deutete zu einem offenen Drahtkäfig und fügte so leise hinzu, dass ihn nur der Arzt verstand: »Aufzug C, hat Martia gesagt.«

McCoy blieb müde hinter Kirk stehen, und einige Sekunden später hörte er, wie sich die Tür des Lifts quietschend öffnete. Die Gruppe passierte den Zugang langsam, und hinter ihr schloss sich die Tür wieder.

Leonard sah sich in der Kammer um, und Jim wusste, dass er nach Martia Ausschau hielt. Die beiden Menschen waren von Gestalten umgeben, die mindestens doppelt so groß zu sein schienen, und eine von ihnen – ein scheußliches, fast zweieinhalb Meter hoch aufragendes, affenartiges Wesen mit orangefarbenem Haar – starrte sie an und offenbarte gefährliches Interesse.

»Ich glaube, man hat uns reingelegt«, murmelte McCoy aus dem Mundwinkel. Jim pflichtete ihm stumm bei und rechnete mit einem Angriff.

Das abscheuliche Geschöpf kam näher. Kirk bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor – und schnappte verblüfft nach Luft, als er Martias Stimme vernahm.

»Nein, Sie irren sich, Doktor.«

Jim riss die Augen auf. Das Affenwesen drehte den Kopf wie beiläufig von einer Seite zur anderen, um festzustellen, ob jemand zuhörte. Dann hauchte es mit einer Stimme, die der Martias glich: »Verlassen Sie den Lift auf der ersten Ebene und schließen Sie sich der Gruppe an, die zur Mine geht.« In den großen Augen blitzte es schelmisch. »Frauen sind hier nicht zugelassen.«

Kirk schwieg überrascht, bis der Aufzug anhielt. Erneut quietschte es, als die Metalltür aufschwang. Das haarige Geschöpf bedeutete Jim und Leonard mit einem kurzen Nicken, ihm zu folgen. Der Captain setzte einen Fuß vor den anderen und fühlte deutlich, wie seine Anspannung zunahm, als ihn der Arzt am Arm festhielt.

»Was ist das für ein Wesen?«, zischte McCoy und blickte beklommen auf den Rücken des Affen. »In der vergangenen Nacht habt ihr miteinander geknutscht …«

»Erinnere mich nicht daran«, stöhnte Jim.

Sie schlurften hinter den anderen Gefangenen durch den halbdunklen Bergwerksstollen. Die Kälte wurde immer intensiver und unerträglicher, sickerte aus den frosterstarrten Felswänden, in denen Kristalle glänzten. Jim wartete und schauderte, bis ihm einer der klingonischen Wächter Bohrer und Helm reichte. Anschließend traten die Gefangenen an die Wand heran. Eine Zeitlang beobachtete Kirk den Häftling an seiner Seite und ahmte ihn nach: ein Loch in den Fels bohren, den Kristall lösen und das Dilithium auf die nahe Transporteinheit legen. Martia – beziehungsweise der Alien mit ihrer Stimme – arbeitete einige Meter entfernt.

»Lieber Himmel«, flüsterte McCoy dicht neben Jim und betrachtete die Felswand. »Hast du eine Ahnung, wie viel dieses Dilithium wert ist?«

Ein Wächter knurrte, und daraufhin hoben sie beide ihre Bohrer.

Die Arbeit war nicht annähernd so schlimm wie die Kälte, und außerdem hielten sie sich damit warm. Kirk setzte immer wieder den Bohrer an und zerrte dann die einzelnen Kristalle aus dem Fels. Um zu vermeiden, sich an den scharfen Kanten der Dilithiumbrocken zu schneiden, löste er zunächst möglichst viel Gestein.

McCoy fluchte, als er sich vergeblich bemühte, einen großen Kristall zu lockern. Jim wollte ihm helfen, doch einer der Wächter schlug ihn in den Rücken. Er verschluckte seinen Zorn und wandte sich wieder der eigenen Arbeit zu, bis der Klingone fortstapfte. Dann forderte er McCoy mit einer Geste auf, den Bohrer zu benutzen.

Der Arzt nickte, und diesmal gelang es ihm, den Kristall ohne große Schwierigkeiten aus der Wand zu ziehen. Kirk bohrte weiter und behielt das affenartige Wesen im Auge. Martia – wer auch immer sie sein mochte – schien sie nicht in eine Falle gelockt zu haben, aber angesichts der allgegenwärtigen Wächter war jeder Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Jim, wie der Gefangene neben ihm ein Vermögen in Form kleiner Kristalle unter seinem Mantel versteckte.

Einen Sekundenbruchteil später blendete ihn die Entladung eines Phasers. Als er wieder sehen konnte, war der Gefangene verschwunden, und McCoy starrte entsetzt dorthin, wo er eben noch gestanden hatte.

Mit demonstrativer Behutsamkeit legte der Arzt seinen Kristall zu dem rasch wachsenden Haufen auf dem flachen Transporter.

Jim setzte die Arbeit grimmig fort. Stunden später waren sie beide schmutzig und erschöpft; Kirk schwitzte sogar, trotz der Kälte. Die sich ständig wiederholenden Bewegungsmuster schufen eine gewisse Benommenheit in ihm, und er dachte einmal mehr an Kanzler Gorkons Ermordung. Stammten die beiden Photonentorpedos tatsächlich von der Enterprise?

Er erschauerte innerlich, als er diese Möglichkeit in Erwägung zog. Aber die Vorstellung, dass ein anderes Schiff die Kronos Eins unter Beschuss genommen hatte, beunruhigte ihn noch weitaus mehr. Hinzu kam: Ganz gleich, wer für den Angriff die Verantwortung trug – es mussten sich Verschwörer an Bord der Enterprise befunden haben.

Wahrscheinlich gehörten sie noch immer zur Crew. Die Frage lautete: Wusste Spock davon?

Eine Geste des Affenwesens brachte seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück. Kirk drehte sich um und sah, dass die Wächter ihr Mittagessen einnahmen, mit dem Rücken zu den Gefangenen.

Er blickte wieder zu dem haarigen Geschöpf, und seine Kinnlade klappte nach unten, als es sich vor ihm in ein kleines Mädchen verwandelte – McCoy und er staunten sprachlos. Die Humanoidin streifte die Beinketten ab und lächelte.

»Folgen Sie mir«, flüsterte Martia.

Lautlos legte sie den Bohrer beiseite und eilte durch den Stollen. Jim und Leonard sahen kurz zu den Wächtern – die Klingonen achteten nicht darauf, was hinter ihnen geschah –, bevor sie ebenfalls davonschlichen.

Das Mädchen kroch flink durch ein Loch in der Felswand. Kirk zögerte und fragte sich, ob es ein erwachsener Mann – noch dazu mit Ketten – durch eine so schmale Öffnung schaffen konnte.

Das Martia-Kind winkte ungeduldig. Jim warf Leonard einen skeptischen Blick zu, legte sich dann flach auf den Bauch und schob sich mit den Füßen voran ins Loch. Mit den Ketten kam er nur langsam voran, und der massive Fels um ihn herum ließ klaustrophobische Ängste in ihm entstehen. Nach einer Weile streckte er die Hände aus und zog McCoy hinter sich her.

Die Öffnung mündete in einen größeren Tunnel. Kirk erhob sich und keuchte, als er versuchte, trotz der schweren Ketten auf den Beinen zu bleiben. Der Arzt hatte dabei sicher noch mehr Mühe als er.

Er wandte sich dem Mädchen zu und stellte fest, dass es sich wieder in das affenartige Wesen verwandelt hatte. Unbehagen erfasste ihn. Es wäre ihm lieber gewesen, ihre Begleiterin als Kind oder Martia zu sehen; aber zweifellos konnte sie in dieser Gestalt die niedrigen Temperaturen an der Oberfläche besser ertragen.

Darüber hinaus hatte sie dadurch einen Vorteil im Kampf gegen Kirk und McCoy …

In der Ferne ertönten die Stimmen der Wächter.

Das Klirren der Ketten wurde lauter, als Jim und Leonard schneller gingen.

Der Tunnel endete an einem großen, nicht mehr benutzten Mineneingang, vor dem sich ein hoher Eissims erstreckte. Das Wesen kletterte geschickt darüber hinweg und sprang in den Schnee weiter unten. Kirk und Pille folgten ihm.

Mörderische Kälte herrschte an der Oberfläche und nahm Jim den Atem – die Luft stach ihm in Augen, Gesicht und Lungen. Er taumelte und überlegte besorgt, wie McCoy darauf reagieren mochte. Aber der Arzt schnaufte nur und stapfte weiter.

Kirk blieb in Bewegung; wenn sie jetzt stehenblieben, forderten sie den Tod heraus. Das Martia-Geschöpf führte sie durch den hohen Schnee zu einem breiten, zugefrorenen Fluss. Vorsichtig trat es aufs dicke Eis und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren. Jim rutschte aus, fiel, presste die Hände ans Eis und schob sich weiter.

Er hörte ein dumpfes Knirschen und Knacken. Dünne Risse bildeten sich unter dem Gewicht der Ketten.

Erschrocken richtete er den Blick auf McCoy, dazu bereit, ihn zu packen, wenn das Eis nachgab.

Leonards Gesicht war kalkweiß, und er bewegte sich kaum mehr. Jim griff nach seinem Arm und zog ihn weiter. Sie glitten und stolperten über den Fluss, erreichten schließlich das gegenüberliegende Ufer.

Kirk stützte den Arzt und konzentrierte sich auf ihn, um nicht an die eigene Schwäche zu denken. Seine Hände und Füße waren taub geworden; in Gesicht und Ohren spürte er stechende Schmerzen. Wenn es noch schlimmer wurde …

Auf dem hohen Ufer legte das Martia-Wesen eine Pause ein und spähte zum Horizont. Jim verharrte ebenfalls und spürte tonnenschwere Erschöpfung in den Gliedern. Trotzdem wagte er es nicht, zu lange auszuruhen – dann fehlte ihm vielleicht die Kraft, den Weg fortzusetzen.

Neben ihm seufzte McCoy und lehnte es ab, sich auch weiterhin von Kirk stützen zu lassen. »Ich kann nicht mehr …«

Der Captain massierte die Arme und den Oberkörper des Arztes, um den Blutkreislauf zu stimulieren. Gleichzeitig kämpfte er gegen das Gefühl der Niederlage an. Sie würden es nie schaffen. Leonard stand kurz vor dem Zusammenbruch, und auch Kirk fühlte die Versuchung, der Müdigkeit nachzugeben.

»Wir sind am Rande des Schirmfeldes«, verkündete das Martia-Geschöpf triumphierend.

Jim starrte ebenfalls über die Landschaft: eine endlose Eiswüste, die sowohl Verzweiflung als auch Hoffnung wachrief.

Wenn Spock sie rechtzeitig fand … Wenn sie hier lange genug überlebten …

Kirk drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie kamen.

Nein, er würde nicht zurückkehren. Selbst wenn er es wollte – McCoy starb sicher, bevor sie zur Strafkolonie gelangten. Andererseits: Er hatte zumindest eine kleine Chance, hier oben lange genug am Leben zu bleiben, bis Spock eintraf.

Falls der Vulkanier überhaupt kam …

»Komm schon.« Jim rüttelte Leonard an den Schultern.

»Beweg dich!«

Sie wankten weiter.

 

Die Enterprise flog am Rand des klingonischen Raums.

Spock beendete die Abendmeditation und sank auf seine Koje. Nachdenklich betrachtete er das flackernde Licht der Votivkerze, während er auf eine Nachricht von der Brücke wartete.

Wenn man sie ihm übermittelte, gab es nur wenig Zeit für die Rettung. Den Gerüchten zufolge, die der Vulkanier gehört hatte, waren die Temperaturen auf der Oberfläche von Rura Penthe extrem niedrig. Captain Kirk und Dr. McCoy konnten dort nicht lange aushalten – vorausgesetzt, sie hatten den Fluchtversuch mit heiler Haut überstanden.

Spock hielt es für möglich, dass Jim und Leonard nicht mehr lebten und er vergeblich auf die Nachricht von der Brücke wartete. Er hatte gründlich darüber nachgedacht, was es in einem solchen Fall zu unternehmen galt; seine Pflicht bestand darin, den unsicheren Frieden zwischen Imperium und Föderation zu schützen.

Ob die Rettung der beiden Verurteilten gelang oder nicht: Die Verschwörer ließen bestimmt nichts unversucht, um die Friedenskonferenz zu sabotieren. Kanzlerin Azetburs Leben und das aller anderen Personen, die an den Verhandlungen teilnahmen – unter ihnen Sarek, Spocks Vater –, waren in großer Gefahr. Der Umstand, dass bisher niemand versucht hatte, Azetbur umzubringen, deutete auf folgendes hin: Die Verschwörung reichte weit über die Grenzen des klingonischen Imperiums hinaus.

Inzwischen hatten sie einige Teile des Puzzles zusammengetragen – die Gravitationsstiefel, das klingonische Blut auf dem Transferfeld im Transporterraum –, aber sie genügten nicht, um den Captain zu entlasten. Spock empfand es als sehr beunruhigend, sich vorzustellen, dass die Mörder noch immer an Bord der Enterprise waren.

Gab es Leute in Starfleet – und unter der Besatzung dieses Schiffes –, die das Anliegen der klingonischen Kriegerkaste unterstützten?

Der Vulkanier seufzte lautlos und verbannte diese Überlegungen in sein Unterbewusstsein. Bewusstes Nachdenken hatte bisher keine konkreten Ergebnisse erzielt, und sein Leben bei den Menschen lehrte ihn den Nutzen von Intuition und Inspiration. Aufgrund der Erfahrungen mit Jim Kirk wusste er, dass es sinnvoll sein konnte, den eigenen Instinkten zu vertrauen. Derartige Instinkte durften logische Deduktion nicht ersetzen, aber eine Verbindung mit ihr ermöglichte die Lösung schwieriger Probleme.

Er bedauerte die Tatsache, dass er die Enterprise bald verließ. Erneut musste er im Universum einen Platz für sich finden.

Vor langer Zeit, nach der ersten fünfjährigen Mission der Enterprise, hatten ihn Sorgen geplagt. Damals suchte er mit wachsender Verzweiflung nach einer Heimat, die seiner einzigartigen Herkunft und den damit einhergehenden Talenten ebenso perfekt gerecht wurde wie Kirks Schiff. Jetzt war er bereit, die Chance zu nutzen, zu wachsen und neue Erkenntnisse zu sammeln. Er fürchtete nicht mehr das Urteil anderer Personen – des Vaters, seiner Familie, fremder Vulkanier. Diesmal zweifelte er nicht daran, dass es ihm gelingen würde, erneut den eigenen Pfad zu entdecken.

Valeris erinnerte ihn an den jungen Spock: Sie lehnte die eigenen Gefühle ab und versuchte, sie zu unterdrücken. Spock erging es jetzt genau umgekehrt. Die Emotionen belasteten ihn nicht mehr; er schätzte sie und trachtete danach, sie – kontrolliert – in sein Leben zu integrieren, es dadurch zu bereichern.

Er wünschte sich, nicht nur auf Worte angewiesen zu sein, um Valeris mit diesen neuen Einsichten vertraut zu machen. Er hätte seine Erfahrungen gern vollständiger mit ihr geteilt. Jetzt dauerte es nicht mehr lange bis zur Trennung von ihr – Valeris blieb in der Enterprise, während er einen neuen Weg beschritt.

Sein Blick fiel auf den Chagall und verweilte dort. Er hatte mit dem Sammeln terranischer Kunst begonnen, weil sie ihm menschliche Symbole und menschliche Werte zeigte. Eine Zeitlang richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gemälde, gab sich seiner ebenso bedeutungsvollen wie bedeutungslosen Schönheit hin.

Ein seltsames Empfinden prickelte in ihm – Jim hätte es vermutlich als Intuition bezeichnet. Er glaubte sich plötzlich der Lösung des Rätsels nahe, aber irgend etwas in ihm weigerte sich, das Offensichtliche zu erkennen.

Das Interkom summte. Bevor sich der Vulkanier aufsetzen und das Signal mit einem Tastendruck bestätigen konnte, klang Uhuras aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher.

»Wir haben sie gefunden, Mr. Spock!«

 

Auf der Brücke blieb Spock kurz stehen, um über Uhuras Schulter hinweg auf die blinkenden Anzeigen der Kommunikationskonsole zu sehen. Dann ging er zur wissenschaftlichen Station und begann mit einer Sondierung des betreffenden Sonnensystems.

Die angezeigten Daten stellten ihn zufrieden: Zwar befand sich Rura Penthe tief im Raumgebiet der Klingonen, aber der Warptransfer würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Spock richtete sich auf.

»Captain Kirk und Dr. McCoy sind außerhalb des Schirmfelds. Mr. Scott, bereiten Sie das Triebwerk vor.«

Zum ersten Mal seit der Besprechung mit Admiral Smillie strahlte der Chefingenieur. »Aye, aye, Sir.« Er eilte zum Turbolift.

»Sir«, sagte Uhura plötzlich. Spock hörte die Sorge in ihrer Stimme und drehte sich um. »Der zentrale Translator … Ich wollte ihn gerade auf Klingonisch programmieren, aber er reagiert nicht. Die Übersetzungen bleiben völlig unverständlich.«

Spock trat rasch an die Kommunikationsstation heran und nahm eine Systemkontrolle vor. Uhura und er betrachteten die Ergebnisse, wechselten dann einen bedeutungsvollen Blick.

Selbst wenn die Enterprise mit aktivierter Tarnvorrichtung ins Imperium flog – es bestand trotzdem die Gefahr, dass sie von speziellen Sensoren an der klingonischen Grenze geortet wurde. Ohne einen funktionierenden Translator, mit dem sie Identifikationsaufforderungen beantworten konnten, wuchs das Risiko eines Angriffs.

Eine weitere Sabotageaktion der Verschwörer.

Derzeit ließ sich nichts daran ändern. Entschlossen kehrte Spock zum Befehlsstand zurück. »Mr. Chekov, nehmen Sie Kurs auf Rura Penthe.«

Der Navigator wandte sich um. »Mr. Spock, die Strafkolonie befindet sich tief im stellaren Territorium des Imperiums. Wenn man uns entdeckt …«

»In der Tat«, sagte der Vulkanier, bevor Chekov den Satz beendete. »Wenn, wie ich vermute, in den Datenbanken unserer Computer alle Informationen über die klingonische Sprache gelöscht worden sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als die Archivbibliothek zu benutzen. Wir müssen nun einige linguistische Kniffe anwenden und brauchen ein gewisses Maß an Kühnheit, um den Captain und Dr. McCoy zu retten, bevor sie auf der Oberfläche von Rura Penthe erfrieren.«

 

Dem Mortagh-Außenposten Drei mangelte es an Personal, finanzieller Unterstützung und Wartung. Anders ausgedrückt: Eine Versetzung dorthin galt im Imperium kaum als erstrebenswert, und das war dem früheren Kanonier Kesla durchaus recht. Seine Suche nach Kampfesruhm – vor einigen Jahren nahm er an einem eigentlich sinnlosen Gefecht zwischen seinem Schiff, der Beria, und einem namenlosen romulanischen Kreuzer teil – hatte dazu geführt, dass sowohl der Captain starb als auch viele Besatzungsmitglieder und gute Freunde. Kesla entkam mit schweren Verletzungen und der Entschlossenheit, das Leben eines Kriegers aufzugeben, ungeachtet der klingonischen Ehre.

Er wusste, dass angesehene Klingonen nichts von seiner Arbeit hielten und er dem Klischee des feigen, betrunkenen und immerzu dösenden Wachtposten einer Außenstation entsprach. Aber das kümmerte ihn nicht. Er freute sich über Isolation und geringe Verantwortung: Während der Jahre in Mortagh hatte er nie auch nur gerüchteweise von einem Föderationsschiff gehört, das versuchte, heimlich die Grenze zu passieren. Die klingonischen Wächter am Rand des romulanischen Reiches konnten ganz andere Geschichten erzählen.

Dort waren die Außenposten mit den modernsten Ortungsgeräten ausgestattet. Mortagh Drei hingegen ächzte unter der Last des Alters. Kesla und seine Kollegen mussten sich mit mehr als hundert Jahre alten Scannern begnügen, die nicht einmal eine visuelle Darstellung georteter Schiffe ermöglichten. Darüber hinaus standen ihnen keine Waffen zur Verfügung. Wenn die Sensoren ein fremdes Raumschiff registrierten, das sich am Außenposten ›vorbeischleichen‹ wollte, konnten die Wächter nur das Imperium benachrichtigen und hoffen, dass es der Grenzpatrouille gelang, den Eindringling zu stellen und zu vernichten. Häufig benutzten Schmuggler diese Route; Klingonen wie Kesla hatten längst alle Versuche aufgegeben, die Flut einzudämmen.

Oft litt Kesla an Langeweile, aber es gab Methoden, um sie zu mildern. Zum Beispiel mit catullanischem Brandy, den er an diesem Abend getrunken hatte. Zugang zum Schwarzmarkt war einer der Vorteile, als Grenzwächter tätig zu sein. Der catullanische Brandy – Qrokhang – dämpfte die Ruhelosigkeit, vertrieb zumindest einen Teil der Langeweile und schuf eine angenehme Benommenheit.

Kesla lehnte sich im Halbschlaf an die Scannerkonsole, und Erinnerungen an das lange zurückliegende Gefecht trübten seine Euphorie.

Ein piependes Signal erklang.

Kesla hob den Kopf und versuchte, wach zu werden. Der uralte Monitor zeigte ein pulsierendes mattes Licht, Hinweis auf ein getarntes Raumschiff.

Klingonischen Kreuzern war es verboten, den Außenposten mit aktivierter Tarnvorrichtung zu passieren. Die Schmuggler wussten das und gaben sich deshalb ganz offen zu erkennen; auf diese Weise vermieden sie, die schlafenden Wächter zu wecken. Sie hatten keine Ahnung, dass die meisten notdürftig modernisierten Ortungsanlagen nur äußerst selten funktionierten.

Kesla runzelte die Stirn und ärgerte sich darüber, bei seinem Nickerchen gestört worden zu sein. Dieser Schmuggler war ganz offensichtlich neu im Geschäft. Er betätigte eine Taste der Konsole.

»Hier spricht Wächter Kesla vom Mortagh-Außenposten Drei. Ich habe Sie geortet. Identifizieren Sie sich.«

Stille folgte und hielt so lange an, dass der an einem anderen Pult sitzende Klingone namens Genrah neugierig wurde, aufstand und herbeischlenderte. Kesla rutschte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. Eine der ungeschriebenen Regeln der Außenstation Mortagh Drei verlangte von den Wächtern, gemeinsam jede Gelegenheit zu nutzen, die Langeweile zu überwinden.

Beide starrten verwirrt auf die Konsole.

Eine von statischem Rauschen untermalte Frauenstimme ertönte aus dem Kom-Lautsprecher. »Wir sein Frachter euriger … Ursva, sechs Wochen außerhalb von Kronos. Kommen.«

Kesla wechselte einen erstaunten Blick mit Genrah. Klingonische Schmugglerinnen hatten Seltenheitswert, aber wenn es sich in diesem Fall um ein imperiales Schiff handelte, so war Kesla der Großvater eines Terraners.

»Wohin sind Sie unterwegs?«, fragte er schroff und in dem gleichen archaischen Dialekt wie die Frau. Es gelang ihm nur mit Mühe, die Erheiterung aus seiner Stimme fernzuhalten. Vermutlich stammte diese Schmugglerin von Rigel oder Catulla, was bedeutete, dass Kesla ihr Dank schuldete. Aber wenn sie so wenig vom Schmugglerprotokoll im klingonischen Imperium kannte, würde sie wahrscheinlich nie ihr Ziel erreichen.

Genrah und Kesla warteten, schläfrig und doch interessiert.

»Wir transportieren Nahrungsmittel … Dinge und … Nachschub für Rura Penthe. Kommen.«

Ein absurde Lüge, und die beiden Wächter lachten laut. Die Schmugglerin war so ungeschickt, dass sich Mitleid in Kesla regte. Er bedeutete Genrah mit einem Wink, sie passieren zu lassen. Wenn sie catullanischen Brandy über die Grenze brachte, so wünschte er ihr viel Glück. Sie brauchte es sicher.

Aber er verzichtete nicht darauf, ihr mitzuteilen, dass er über sie Bescheid wusste. Kesla sprach einen Satz im speziellen Schmugglercode und riet ihr, die Grenzpatrouille zu meiden.

 

Uhura umklammerte den Rand ihrer Konsole und blickte angespannt auf die Kommunikationsanzeigen. Die letzte Bemerkung des Klingonen stellte sie ebenso vor ein Rätsel wie die übrigen Brückenoffiziere, und wenn sie jetzt eine falsche Antwort gab …

Neben ihr sahen Chekov und Spock von alten, gebundenen Wörterbüchern auf. Die vergangenen Minuten waren geradezu entsetzlich gewesen. Sie verdankten es nur Spocks Fähigkeit, innerhalb von Sekunden die richtigen Worte in den alphabetischen Glossaren zu finden und sich an die wenigen jemals gehörten klingonischen Sätze zu erinnern, dass man noch nicht das Feuer auf ihr Schiff eröffnet hatte.

Doch Spocks Übersetzung des letzten Hinweises … Angeblich forderte der Klingone Uhura auf, sich keine Wanzen einzufangen – und lachte anschließend schallend.

Die dunkelhäutige Frau richtete einen fragenden Blick auf den Vulkanier. Spocks Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine Augen kündeten von Verwirrung angesichts dieser Redewendung.

Das Gelächter verklang, und der Erste Offizier nickte Uhura zu.

Sie drehte sich wieder zu ihrer Konsole um und versuchte, das klingonische Lachen nachzuahmen. Sie bekam eine raue Kehle davon.

Der Klingone schloss den Kom-Kanal. Nervös wartete Uhura einige Sekunden lang, bevor sie verstand: Das Gespräch war beendet. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund gestattete man ihnen, den Außenposten zu passieren.

Mit einem erleichterten Seufzen lehnte sie sich zurück und merkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte.

Hinter ihr fragte Spock sanft: »War es so schlimm?«

Uhura drehte den Kopf weit genug, um ihn anzusehen und die Augen zusammenzukneifen.

 

McCoy beobachtete, wie das kalte, korallenfarbene Licht der untergehenden Sonnen von Rura Penthe über die Eiswüste glitt. Er fühlte den Tod nahe, und es überraschte ihn, dass er irgendwie die Kraft fand, Jim und Martia durch den Schnee zu folgen. Seinen Bewegungen haftete ein seltsames Trägheitsmoment an, das sich der Erschöpfung widersetzte.

An Füßen, Händen, Ohren und im Gesicht hatte sich bereits Frostbeulen gebildet, aber Leonard begegnete ihnen mit Gleichgültigkeit. Er wollte nur stehenbleiben, sich der Kälte hingeben und schlafen, auch wenn es bedeutete, dass er nie wieder erwachte. Spock und die anderen würden seinen Tod sicher bedauern, aber derzeit war er viel zu müde, um einen Gedanken daran zu verschwenden.

Das Sprechen schien ebensoviel Energie zu erfordern wie jeder Schritt durch diese eisige Hölle, und deshalb schwieg McCoy – bis er es nicht mehr ertrug.

»Jim.« Er flüsterte nur, und selbst diese Anstrengung trieb ihm Tränen in die Augen. »Lass mich zurück. Ich bin … erledigt.«

»Ausgeschlossen«, erwiderte Kirk und gab sich alle Mühe, hartnäckig und stur zu klingen. Seine raue, monotone Stimme wies ebenfalls auf Erschöpfung hin.

»Spock kommt nicht … Es ist verrückt zu hoffen, dass er uns findet. Ich gebe auf. Lass mich hier sterben.«

»Siehst du das hier?« Jim drehte sich um und deutete auf etwas Rotes, das an seinem Pelzmantel klebte.

McCoy betrachtete ihn benommen. Selbst seine Gedanken schienen in der Kälte zu erstarren, und zuerst verstand er nicht, was er sah.

»Das Viridiumpflaster, das mir Spock kurz vor dem Transfer zur Kronos Eins auf den Rücken geklatscht hat.«

»Schlaues Spitzohr«, murmelte McCoy. Er war zu müde, um zu lächeln, aber etwas in ihm dankte Spock für seine Geistesgegenwart. Auf der Brücke gab es einen kleinen Vorrat an Viridiumpflaster, und man verwendete sie, wenn nicht genug Zeit blieb, um die Krankenstation aufzusuchen und sich dort einen subkutanen Signalgeber implantieren zu lassen. Die Pflaster mochten weitaus weniger elegant sein – Leonard hatte immer die winzigen Peiler unter der Haut vorgezogen –, aber man konnte sie aus wesentlich größerer Distanz orten.

»Wenn wir den Bereich des Schirmfelds verlassen«, fuhr Kirk fort, »müsste man uns selbst zwei Raumsektoren entfernt lokalisieren können.«

»Vorausgesetzt, die Enterprise sucht überhaupt nach uns …«

»Spock lässt seine Freunde nicht im Stich«, entgegnete Jim gepresst.

Vor ihnen deutete das affenartige Wesen mit Martias Stimme zu einer eisverkrusteten Anhöhe. »Wir sind fast da. Dort schlagen wir unser Nachtlager auf.«

Vage Hoffnung veranlasste McCoy, Erschöpfung und Schmerz vorübergehend zu vergessen.

Als sie den Hügel erreichten, wich die Dämmerung finsterer Nacht. Sterne funkelten am schwarzen Himmel. Es wurde noch kälter, aber Leonard fasste neuen Mut: Spock sollte eigentlich imstande sein, das Viridiumpflaster zu orten und sie zu finden. Die Gefahr, an der Oberfläche von Rura Penthe zu erfrieren, verringerte sich nun: Die Anhöhe schützte sie vor dem Wind. Das Affengeschöpf – es fiel dem Arzt noch immer schwer, es sich als Martia vorzustellen – holte eine Chemofackel hervor und zerbrach sie. Es blitzte hell, und dann brannte ein kleines Feuer.

McCoy ignorierte das schmerzhafte Stechen, als sich seine Glieder langsam erwärmten. Er kauerte so dicht wie möglich an den Flammen. Jim ging neben ihm in die Hocke.

Das Wesen nahm in der Nähe Platz, und in den tanzenden Schatten wirkte es gespenstisch.

Leonard streckte die Hände dem Feuer entgegen und genoss die Wärme. Eine Zeitlang gab er sich der Erleichterung hin, sah dann das haarige Geschöpf an. »Würden Sie uns Ihren kleinen Trick erklären?«

Das Wesen zuckte mit den Schultern. »Ich bin Chamäloidin. Deshalb sind wir so gute Schmuggler.«

Kirk seufzte müde. »Ich habe von Chamäloiden gehört – Gestaltwandler. Bisher hielt ich sie für mythische Wesen.«

Das Geschöpf schmunzelte und zeigte spitze Zähne. »Sehen Sie mich lieber als Frau, Captain?« Es begann mit einer Metamorphose. McCoy beobachtete fasziniert, wie sich Konturen und Gesicht veränderten, schmolzen und schrumpften. Wenige Sekunden später saß die attraktive Martia vor ihnen. »Es ist ziemlich anstrengend.«

»Kann ich mir denken«, sagte Leonard. Er zögerte. »Vielleicht irre ich mich, aber … Wie können wir sicher sein, dass dies Ihr wahres Selbst ist?«

Martia richtete ihren Blick auf den Captain, der eine Grimasse schnitt. Sie lächelte verführerisch. »Ich hielt es für besser, mich Ihnen bei unserer ersten Begegnung in einer für Sie angenehmen Gestalt zu zeigen.« Mit ernster Sachlichkeit fügte sie hinzu: »Wir befinden uns außerhalb des Schirmfeldes. Jetzt sind Sie dran, Kirk.«

Jim nickte kurz. »Wie Sie meinen.« Er stand langsam auf, streckte sich und trat vor. Ganz plötzlich holte er aus und versetzte der Frau einen wuchtigen Schlag ans Kinn. Sie fiel in den Schnee, ohne einen Ton von sich zu geben.

»Bist du übergeschnappt?« McCoy sprang auf, gestikulierte und schenkte dem dadurch in ihm entstehenden Schmerz keine Beachtung. Zugegeben, er vertraute Martia nicht ganz, aber sie hatte ihr Leben riskiert, um ihm und Jim die Flucht zu ermöglichen …

Die Frau tastete nach ihrem Unterkiefer und musterte die beiden Männer vorwurfsvoll. Grünes Blut sickerte aus dem einen Mundwinkel.

Kirk starrte mitleidlos auf sie hinab. »Sie brauchte unsere Hilfe gar nicht, um die Strafkolonie zu verlassen. Woher hat sie die dicke Kleidung? Und ich bezweifle, dass Chemofackeln zur Standard-Ausrüstung der Gefangenen gehören.«

McCoy wusste keine Antwort darauf. Als Jim sprach, verwandelte sich Martia in das Affenwesen zurück. Die Farbe des Blutes am Mund wechselte von smaragdgrün zu saphirblau.

»Das Ding dient dazu, die Klingonen auf unseren Aufenthaltsort hinzuweisen«, sagte Jim und trat in Erwartung eines Kampfes zurück. »Frag sie, was man ihr dafür versprochen hat.«

Das Geschöpf richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Uneingeschränkte Begnadigung«, erwiderte es in einem ebenso kühlen Tonfall. »Für Ihren Tod …«

McCoy fluchte leise und wich fort, als Kirk und Martia voreinander Kampfstellung bezogen. Es konnte wohl kaum ein fairer Kampf sein: Das Affenwesen war mindestens einen halben Meter größer als Jim, und außerdem trug es keine Beinketten.

»Ein ›Unfall‹ genügte nicht?«, erkundigte sich der Captain.

»Für einen von Ihnen schon«, entgegnete Martia. Die samtweiche Frauenstimme stand in einem krassen Gegensatz zu ihrem gegenwärtigen Erscheinungsbild. »Zwei wären verdächtig gewesen. Aber ›beim Fluchtversuch erschossen‹ … Das ist überzeugend.«

Das haarige Geschöpf und Kirk stürzten sich aufeinander. Jim packte seinen Gegner und hielt ihn fest, ließ ihn jedoch los, als sich Martia plötzlich in ein Riesenmaul mit langen Reißzähnen verwandelte.

Der grässliche Rachen spuckte dem Captain eine stinkende, klebrige Flüssigkeit entgegen und zerrte ihn dann hinter eine Schneeverwehung. McCoy lief zu dem weißen Wall, starrte hilflos und taumelte voller Ekel zurück.

Martia bot sich nun als eine schleimbedeckte Masse aus schwarzen Tentakeln dar, die Kirk zu erdrosseln drohten. Irgendwie gelang es Jim, wieder auf die Beine zu kommen – um gleich darauf erneut zu Boden gerissen zu werden. Als er aufstand, war das Wesen zwischen seinen Händen eine winzige Frau, die ihm entschlüpfte und an McCoy vorbeisauste. Leonard nahm seine ganze Kraft zusammen, sprang und schloss die Finger um eine winzige Wade. Als er fiel und durch den Schnee rollte, spürte er, wie das kleine Bein anschwoll.

Er hob den Kopf und erblickte ein Ebenbild Jims.

»Überraschung!«, rief Martia-Kirk und schlug McCoy mitten ins Gesicht. Der Arzt stürzte und sah benommen, wie der wahre Captain seinem Doppelgänger gegenübertrat.

»Ihre Freunde sind spät dran«, schnaufte Jim.

»Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis sie hier eintreffen«, entgegnete Martia.

Sie sprangen aufeinander zu. McCoy schloss die Augen und widersetzte sich der Ohnmacht. Wie aus weiter Ferne hörte er Kirks leise Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass ich Sie geküsst habe.«

Martias Antwort war kaum mehr als ein Raunen, vom zunehmenden Rauschen in Leonards Ohren übertönt. »Vermutlich ging damit ein lebenslanger Wunsch in Erfüllung …«

Das Brausen gewann eine schmerzhafte Intensität, und McCoys Gedanken verloren sich in Dunkelheit.


Kapitel 11

 

Scott saß allein und erschöpft in der Offiziersmesse und genehmigte sich eine zweite Tasse Kaffee. Wie viele andere hatte er sich zu doppelten Dienstschichten bereit erklärt, bis genug Anhaltspunkte gefunden waren, um Spock zufriedenzustellen.

Er betrachtete die schematische Darstellung der Enterprise auf seiner Datentafel und blinzelte, als die Umrisse verschwammen.

Ich bin nicht mehr so jung wie früher, dachte er. Das galt auch für seine Freunde und Kollegen. Aber wenn Spock damit rechnete, dass der Captain und Dr. McCoy die Schrecken von Rura Penthe überlebten, so verzichtete Scott gern auf ein wenig Schlaf.

Er rieb sich die müden Augen und seufzte. Spock ähnelte James Kirk weitaus mehr, als er sich selbst eingestand; beide Männer lehnten es stur ab, selbst in aussichtslosen Situationen die Hoffnung zu verlieren. Scott blickte wieder auf die Anzeigen der Datentafel, und diesmal konnte er die Einzelheiten klar genug erkennen, um bereits durchsuchte Schiffssektionen zu markieren.

Nur noch wenige Bereiche blieben übrig, und es wurde immer unwahrscheinlicher, die gesuchten Uniformen zu finden. Der Chefingenieur hielt es für ebenso unwahrscheinlich, dass die Enterprise den Flug durchs klingonische Raumgebiet ohne einen einzigen Kratzer in der Außenhülle überstand – oder dass Kirk und McCoy längere Zeit in der Eishölle überlebten.

Scott tastete nach seinem Kragen und stellte fest, dass es in der Messe zu warm war. Bin ich schon so alt, dass mir bei einer kleinen Suche der Schweiß ausbricht? Er streckte die Hand nach dem nahen Belüftungsschlitz aus, um sich ein wenig abzukühlen.

Keine Luft. Irgend etwas blockierte den Schlitz.

Scott runzelte die Stirn. Dies fiel in den Zuständigkeitsbereich der Wartungsabteilung, doch sofort erwachte der Techniker in ihm: Die Meldung des Schadens dauerte länger, als ihn selbst zu reparieren. Er entfernte die Abdeckplatte und spähte in den Schacht.

Jemand hatte einen Stoffballen hineingestopft und dadurch die Luftzufuhr unterbrochen. Die Überraschung des Chefingenieurs dauerte nur eine Millisekunde, und dann bemerkte er die Farben: Bordeauxrot mit violetten Flecken. Triumph vibrierte in ihm.

Er zog die Uniformen aus dem Schacht und machte sich auf den Weg zu Spock.

 

Aus den Augenwinkeln sah Kirk, wie McCoy zu sich kam und halb betäubt den Kopf schüttelte. Jim wollte reagieren und Leonard helfen, aber er wagte es nicht, den Blick von seinem Gegner abzuwenden. Er und Martia-Kirk wankten durch den Schnee und hielten sich gegenseitig an den Armen gepackt.

»Wird es nicht Zeit, dass Sie sich in jemand anders verwandeln?«, keuchte Jim. Martias neue Gestalt hatte ihn nur ein oder zwei Sekunden lang verwirrt, und dann begriff er, dass sich daraus Vorteile für ihn ergaben, wenn die klingonischen Wächter vor der Enterprise kamen … Aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihr, eine neuerliche Metamorphose einzuleiten; vielleicht war sie aufgrund der zurückliegenden Transformationen zu erschöpft.

Kirk erzielte einen Erfolg mit seiner psychologischen Taktik. »Dieser Körper gefällt mir«, erwiderte Martia mit einer exakten Nachbildung von Jims Lippen.

Sie ließ sich fallen und riss den Captain zu Boden. Eine Zeitlang rangen sie miteinander und rollten durch den Schnee. Vor dem weißen Hintergrund sah Kirk sein eigenes verzerrtes Gesicht …

Plötzlich spürte er feuchte Wärme am Hinterkopf, drehte sich um – und starrte in die glühenden Augen einer drohend knurrenden klingonischen Dogge.

Sofort sprang er auf und wandte sich den bewaffneten Klingonen zu. Der Kommandant von Rura Penthe gehörte ebenfalls zu der Gruppe und trat vor. Die Situation schien völlig hoffnungslos zu sein – es sei denn, Jim reagierte schneller als Martia. »Wurde auch Zeit, dass Sie kommen!«, stieß er hervor.

Kirk sah zu der Chamäloidin und stellte fest, dass sie noch immer keinen Gestaltwandel vollzogen hatte. Vielleicht musste sie tatsächlich auf eine Erneuerung ihrer Metamorphosekraft warten. »Er ist es! Tötet ihn!«

Martias Stimme – ihre wahre Stimme, vermutete der Captain – war weitaus kehliger und gutturaler als die der Frau. Die Wächter zögerten verwirrt. Der Kommandant hob seinen Phaser und beobachtete die beiden Kirks aus zusammengekniffenen Augen.

»Schießen Sie nicht auf mich, Idiot, sondern auf ihn!«, rief Jim.

Der Kommandant betätigte den Auslöser, und Martia-Kirk verbrannte zu Asche, ohne dass sie einen Laut hervorbringen konnte. Jim versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Martia hatte ihn und Leonard umbringen wollen – aus reiner Verzweiflung, um in die Freiheit zurückzukehren. Er und Pille waren für sie nur Mittel zum Zweck gewesen, zwei geeignete Opfer.

Er spannte die Muskeln, um sich auf den Kommandanten zu stürzen und McCoy mit seinem Leib vor einem tödlichen Phaserstrahl zu schützen. Der Arzt taumelte näher, und Jim trat vor ihn.

Der Kommandant musterte die beiden Männer, grinste ironisch und zeigte dabei einige Zahnlücken. »Keine Zeugen …«

Diese beiden Worte bestätigten eine Vermutung Kirks: Die Klingonen hatten nie beabsichtigt, sich an die Übereinkunft mit Martia zu halten. Der Kommandant hob die Waffe, zielte auf Jim und Pille.

»Verdammt schlau, wenn du mich fragst«, sagte McCoy im Plauderton, aber Kirk hörte niedergeschlagene Resignation in seiner Stimme. Leonard hatte aufgegeben, und es kümmerte ihn nicht, auf welche Weise er starb – wenn es nur schnell ging.

Jim nickte und sprach ebenfalls wie beiläufig. »Beim Fluchtversuch erschossen – die übliche Erklärung.«

»So wollte er es«, pflichtete ihm der Klingone bei. Jim entnahm seinem Tonfall, dass er nicht Martia meinte.

»Wer?« Kirk trat einen Schritt näher und behielt dabei den Phaser im Auge. Es war sinnlos: Selbst wenn es ihm gelang, dem Kommandanten die Waffe zu entreißen – einer der Wächter würde sofort schießen, erst auf ihn und dann auf McCoy.

Doch bevor er starb, konnte er wenigstens herausfinden, wer die Ermordung Kanzler Gorkons arrangiert hatte …

»Wer will uns töten?«, beharrte Jim und musterte den vor ihm stehenden Klingonen.

Aus dem breiten Grinsen des Kommandanten wurde ein verschlagenes Lächeln. »Wie ich hörte, habt ihr Menschen den Brauch, zum Tode Verurteilten vor der Hinrichtung einen letzten Wunsch zu erfüllen. Wir Klingonen achten eine ähnliche Tradition, und deshalb bin ich bereit, Ihnen Auskunft zu geben, bevor Sie sterben. Warum auch nicht? Sein Name …«

Das anschwellende Summen eines Transferfeldes übertönte die Worte des Kommandanten.

»Verdammter Mist!«, entfuhr es Kirk verärgert und überrascht, als er die kurze Benommenheit der Entmaterialisierung fühlte. Er beobachtete noch, wie die Wächter mit ihren Strahlern anlegten …

… und dann stand er im Transporterraum der Enterprise. Wilde Freude durchflutete Jim, als er warme Luft atmete und seine Freunde sah: Spock, Uhura, Chekov. Der Vulkanier eilte zusammen mit dem Navigator auf den Captain zu und reichte ihm weiche Decken. Kirk nahm sie dankbar entgegen, doch dann wich die Erleichterung irrationalem Ärger.

Der klingonische Kommandant hatte ihm die Wahrheit über Gorkons Ermordung mitteilen wollen. Der drohende Tod durch eine Phaserentladung spielte keine Rolle mehr.

»Verdammt und verflucht!«, fuhr er Spock und Chekov an, die sein Erscheinungsbild und das McCoys mit ziemlichem Erstaunen zur Kenntnis nahmen. »Wenn Sie zwei Sekunden länger gewartet hätten …«

Der Zorn des Captains prallte wirkungslos am Ersten Offizier ab – der Vulkanier schien fast gerührt zu sein, Jim wiederzusehen. Chekov unterdrückte ein Grinsen, als er sich bückte und Kirk mit einem Laserschneider von den Ketten befreite.

»Captain …?«, fragte Spock leise, als könnte er kaum glauben, dass seine beiden Freunde vor ihm standen.

»Er wollte uns gerade die ganze Sache erklären«, sagte Kirk verzweifelt.

»Wer?«, warf Uhura ein.

Chekov lächelte offen. »Möchten Sie zurückkehren?«

»Auf keinen Fall!«, platzte es aus McCoy heraus. »Was ist eigentlich los mit dir, Jim? Wir sind gerade gerettet worden!«

Kirk zögerte und brachte seine Wut unter Kontrolle, ohne sie aus sich zu verbannen. Natürlich war er Spock und den anderen für die Rettung dankbar, aber durch die beiden fehlenden Sekunden hatten sie alles verloren.

Andererseits … Vielleicht wusste er trotzdem, wie sie das Rätsel lösen konnten. Es ging jetzt darum, so schnell wie möglich zu handeln …

Er wandte sich an Spock. »Wir müssen herausfinden, wo die Friedenskonferenz stattfindet. Sie ist das nächste Ziel der Verschwörer.«

Der Vulkanier nickte ernst. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber wie …«

»Kommen Sie«, drängte Jim und ging zur Tür, um die Brücke aufzusuchen.

 

Chang saß im Kommandosessel des neuesten Schiffes der klingonischen Flotte. Es hieß Dakronh und war der erste Kreuzer seiner Klasse, ausgestattet mit der modernsten klingonisch-romulanischen Technik und einem Gerät, das es erlaubte, trotz aktivierter Tarnvorrichtung die Bordwaffen einzusetzen. Das Potenzial dieses Raumschiffs erfüllte Chang mit großem Stolz. Es hatte ihn in die Lage versetzt, die zwei größten Feinde des Imperiums zu eliminieren.

Erst Gorkon – und jetzt Kirk.

Doch im Augenblick spürte der General keinen Stolz mehr. Er starrte auf den Wandschirm im Kontrollraum und musterte den sehr verlegenen Kommandanten der Strafkolonie Rura Penthe.

»Entkommen?« Chang zog ungläubig die hellen Brauen zusammen.

»Man hat sie an Bord eines Föderationsschiffes gebeamt!«, rief der Kommandant verzweifelt und wusste zweifellos, welche Wirkung diese Worte auf seine – ziemlich kurze, wie Chang grimmig entschied – Zukunft haben würde. »Die Ortungsdaten …«

Chang schlug mit der Faust auf eine Taste und unterbrach die Kom-Verbindung. Er hatte alle erforderlichen Informationen und wollte keine Zeit verlieren, dem Kommandanten dabei zuzuhören, wie er um sein Leben flehte. Ruckartig drehte er den Sessel und sah General Grokh an.

»Entkommen«, wiederholte er leise.

»Und wenn schon«, brummte Grokh. »Kirk kennt die Koordinaten nicht.«

Chang kniff das unbedeckte Auge zusammen. »Sind Sie sicher?«, fragte er mit gefährlicher Freundlichkeit. »Wollen Sie ein derartiges Risiko eingehen?«

Einige Sekunden lang hielt er Grokhs Blick fest. Chang verstand sich gut darauf, den Gesichtsausdruck anderer Personen zu deuten, in ihre Seele zu blicken. Grokh wog die Möglichkeiten gegeneinander ab, zögerte, zauderte und überlegte es sich anders.

Chang lächelte.

»Steuermann«, knurrte Grokh. »Neuer Kurs! Aktivieren Sie die Tarnvorrichtung.«

Die Dakronh schwang in einem weiten Bogen herum und verschwand in der Leere.

 

Kirk, Spock und die anderen schritten durch den Korridor zum Turbolift. Die Wärme erneuerte Jims Kraft, ebenso die Erkenntnis, dass Eile geboten war. Es musste schleunigst etwas unternommen werden, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Azetbur und den anderen Teilnehmern an der Friedenskonferenz drohte große Gefahr.

»Die Klingonen haben eine neue Waffe«, berichtete Spock. Es fiel ihm nicht schwer, mit Kirk Schritt zu halten. »Einen Schlachtkreuzer, der mit aktivierter Tarnvorrichtung feuern kann. Die beiden Photonentorpedos stammen von ihm.«

»Das ist also die Erklärung«, murmelte Kirk. Man hatte die Sensoren und den Wandschirm auf der Brücke so manipuliert, dass es aussah, als sei die Enterprise für den Abschuss der Torpedos verantwortlich.

»Nicht ganz«, erwiderte der Vulkanier. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Gorkons Mörder an Bord dieses Schiffes sind.«

Jim nickte, drehte sich um und musterte Spock aufmerksam. Doch er fand keinen Hinweis darauf, dass sein Erster Offizier in Bezug auf die Schuldigen zu den gleichen Schlüssen gelangt war wie er selbst. Er wandte den Blick ab und fragte sich, wie er ihm seine Vermutungen präsentieren sollte. »Sie sind das Schlüsselelement in der Verschwörung. Hat die Friedenskonferenz schon begonnen?«

»Wer weiß?«, entgegnete Chekov hinter ihnen. »Der Tagungsort wird geheim gehalten.«

Kirk seufzte. »Dauernd ergeben sich neue Probleme.«

Scott lief ihnen mit einem Kleidungsbündel entgegen und schloss sich der Gruppe an.

»Captain!«, brachte er hervor, zu aufgeregt, um Jim mit einem Lächeln zu begrüßen. »Mr. Spock, ich habe die beiden Uniformen mit klingonischen Blutflecken gefunden! Sie gehören …«

Sie kamen um eine Ecke, und Kirk blieb abrupt stehen.

Vor ihnen lagen zwei Besatzungsmitglieder auf dem Boden.

McCoy kniete sich müde nieder und untersuchte sie. Nach einigen Sekunden sah er zu Jim auf und schüttelte den Kopf.

Scott starrte erschrocken auf die Leichen hinab. »Aber … die Uniformen …« Er gestikulierte hilflos damit. »Sie gehören diesen Männern! Burke und Samno!«

»Jetzt können sie nichts mehr damit anfangen«, sagte McCoy dumpf. »Ein auf Betäubung justierter Phaser, aus kürzester Entfernung abgefeuert, damit er keinen Alarm auslöste. Die Entladung fand am Nacken statt, nahm unmittelbaren Einfluss auf das Nervensystem, bewirkte Arrhythmie und führte zum Tod.«

»Eine sehr effiziente Methode«, kommentierte Spock.

Kirk nickte. »Die erste Regel für einen Mord: Man bringe die Mörder um.«

»Jetzt stehen wir wieder ganz am Anfang«, sagte Scott resigniert.

Jim begegnete dem Blick des Vulkaniers, hielt ihn fest und wusste nun, dass Spock nichts ahnte. »Kann ich Sie sprechen?« Er deutete auf die anderen. »Allein?«

Der Erste Offizier neigte neugierig den Kopf zur Seite, folgte Kirk durch den Korridor und wartete.

Jim holte langsam Luft und erklärte ihm, wer Burke und Samno umgebracht hatte.

Für Valeris begann die letzte Phase der Suche, und sie kämpfte gegen ihre Müdigkeit an, als eine Stimme aus dem Interkom-Lautsprecher drang.

»Achtung: Protokollführer zur Krankenstation. Code Blau. Dringend. Protokoll für die Aussagen der Besatzungsmitglieder Burke und Samno. Protokollführer zur Krankenstation – sofort.«

Die Vulkanierin spürte, wie sich Puls und Atemrhythmus beschleunigten. Unverzüglich neutralisierte sie diese emotionalen Reaktionen, dachte konzentriert nach und entschied, die Suche zu unterbrechen und zur Krankenstation zu gehen.

Die Logik ließ ihr keine andere Alternative.

 

Spock lag auf einem Bett in der Krankenstation, umgeben von Dunkelheit und den Geräuschen leisen Atmens. Er erlaubte sich nicht den Luxus von Überlegungen. Wenn er nachdachte, reagierte er nicht schnell genug, und wenn er nicht schnell genug reagierte, würde er sterben.

Ganz abgesehen davon: Die Erläuterungen des Captains hatten ihn so sehr verblüfft, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Das Zugangsschott glitt beiseite. Spock verharrte in völliger Reglosigkeit und hörte Stiefelsohlen auf dem Boden.

Ein Schemen schlich durch die Finsternis und näherte sich dem Bett des Ersten Offiziers. Spock rührte sich noch immer nicht und lauschte den gleichmäßigen Schritten – bis an der Decke ein Licht gleißte, Mörder und beabsichtigtes Opfer einander offenbarte. Der Vulkanier blinzelte kurz, als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten; es überraschte ihn nicht, als er Valeris sah. Langsam setzte er sich auf.

Er hätte es eigentlich wissen müssen und erinnerte sich daran, dass sie am ersten Abend während der Reise zur Kronos zu ihm gekommen war.

Ich wende mich als gleichgesinnter Intellekt an Sie. Sind Sie nicht ebenfalls der Meinung, dass die Föderation einen Wendepunkt erreicht hat?

Ihre dunklen Augen wirkten größer als jemals zuvor. Sie zuckte zusammen, starrte ihn groß an und versuchte dann, sich wieder zu fassen.

»Sie müssen töten, wenn Sie logisch sind«, sagte Spock ruhig.

Tief in seinem Innern spürte er eine sonderbar scharfe Bitterkeit, die fast eine schmerzhafte Intensität gewann. Er kontrollierte dieses Empfinden, ohne es zu unterdrücken. So fühlte es sich also an, verraten zu werden.

»Ich möchte es nicht«, flüsterte Valeris.

»Ich glaube Ihnen«, erwiderte Spock. »Aber es ist unwichtig, was Sie möchten oder nicht. Sie müssen konsequent sein und dem einmal eingeschlagenen Weg folgen.« Er blickte demonstrativ auf den Phaser in ihrer Hand.

Die Vulkanierin zielte, und Spock sah, dass ihre Finger kaum merklich zitterten.

Auf dem nächsten Bett richtete sich ein anderer Mann auf. »Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht von der Waffe Gebrauch machen«, sagte Kirk leichthin.

Valeris wich zurück – und riss die Augen auf, als sich McCoy mit verschränkten Armen aus den Schatten löste.

»Die Operation ist beendet«, sagte er.

Spock streckte jäh die Hand aus. Der Phaser flog davon und fiel zu Boden.

Valeris beobachtete die Flugbahn der Waffe mit unverhohlenem Erstaunen und richtete ihren Blick dann wieder auf den Ersten Offizier. Er wartete angespannt. Vielleicht beschloss sie, Widerstand zu leisten, einen Fluchtversuch zu unternehmen; vielleicht war sie auch weiterhin bereit, Leben auszulöschen. Er musterte die junge Frau, bemerkte das kurze Zögern in ihrer Miene.

Dann neigte sie wie in Zeitlupe den Kopf und verbarg ihre Züge. Gibt sie der Logik nach?, fragte sich Spock. Oder dem Gefühl?

 

Als sie von den Sicherheitswächtern zur Brücke geführt wurde, regten sich verschiedene Emotionen in Valeris: hier Scham angesichts des Versagens, dort Erleichterung.

Sie konnte ihre Mission nun nicht mehr beenden. Keine einzige Sekunde lang bereute sie ihr Verhalten, das allein auf strikter Logik basierte. Dass sie damit in die Fußstapfen ihres Vaters trat, übte keinen Einfluss auf sie aus – obwohl sie natürlich seine privaten Aufzeichnungen gelesen hatte.

Das Universum neigte zu Beständigkeit; dieser Umstand erlaubte wissenschaftliche Vorhersagen hinsichtlich der Entstehung von Mustern. Es war logisch, ein bestimmtes Verhalten von Sternen, Planeten, Tieren und intelligenten Wesen zu erwarten, wenn man dabei von gewissen Parametern ausging. Man durfte damit rechnen, dass Menschen immerzu ein emotionales und Klingonen ein aggressives Gebaren zeigten.

Diese Gewissheit wurzelte nicht nur in Valeris' Intellekt. Klingonen hatten ihr die Mutter und zum Teil auch den Vater genommen. Sie wusste, wozu die Krieger des Imperiums auf Zorakis fähig gewesen waren. Kudao und Themis setzten dieses Muster nur fort.

Wenn man das berücksichtigte, hatten Friedensverhandlungen überhaupt keinen Sinn. Die inhärente kriegerische Natur der Klingonen ermöglichte folgende Voraussage: Wenn das pazifistische Kontingent die Macht verlor, würde man die Verträge mit der Föderation nicht mehr respektieren. Gorkon war tot, und vermutlich fiel auch seine Tochter Azetbur bald einem Anschlag zum Opfer. Es gab keine Nachfolger, die ihre Friedensphilosophie teilten. Der Krieg gegen das Imperium – jetzt oder in zehn Jahren – ließ sich nicht vermeiden.

Logik wies darauf hin, dass die Föderation einen solchen Krieg vor allem dann gewinnen konnte, wenn sich die Klingonen im Nachteil befanden.

Valeris hatte darüber mit Spock sprechen wollen. Sie wünschte sich aufrichtig, eine logische Vulkanierin zu sein – aber sie sah keine Logik darin, den Frieden anzustreben, wenn er nur Tod brachte. Es beschämte sie, dass ihr Vater damals dem Wahnsinn anheimgefallen und von seiner Familie verstoßen worden war. Doch Zeit und ihre Ausbildung auf Vulkan bescherten ihr ein Mindestmaß an Objektivität. Sie legte keinen so großen Wert mehr auf die Anerkennung der Familie und hatte erkannt, dass es die Philosophie ihres Vaters – bevor ihm die Krankheit den Verstand raubte – nicht verdiente, als ein Produkt des Wahnsinns bezeichnet zu werden.

Sie bedauerte die Notwendigkeit, Burke und Samno zu töten, aber Logik verhinderte, dass sie sich deshalb schuldig fühlte. Drei Tote, die beiden Besatzungsmitglieder und Gorkon, waren nicht annähernd so wichtig wie die zahllosen Opfer der Klingonen seit den ersten Kontakten zwischen Imperium und Föderation.

Der Verlust der ganzen Enterprise-Crew wäre ein angemessener Preis gewesen.

Valeris hatte in ihrer Mission versagt, aber gleichzeitig fand sie dadurch Erleichterung. Jetzt gab es endlich Gelegenheit für sie, alles mit Spock zu erörtern. Als sie an ihrem ersten Abend in der Enterprise seine Kabine betreten hatte, kam sie nicht mit der Absicht, sich ihm anzuvertrauen; sie wollte nur in die Rolle des Advocatus Diaboli schlüpfen und ihm eine andere Perspektive in Bezug auf die Klingonen anbieten.

Sie hatte gehofft, Stolz darüber in ihm zu wecken, einen eigenen Weg gefunden zu haben. Doch als sie nun die Brücke erreichten und Spock neben Captain Kirk und Dr. McCoy stehenblieb, wies sein Verhalten nicht etwa auf Stolz hin, sondern kündete von kühler Distanz. Valeris glaubte sogar, in seinen dunklen Augen so etwas wie Schmerz zu erkennen; doch sicher bildete sie sich das nur ein.

Die anderen Brückenoffiziere gingen auf ihre Posten: Uhura zur Kommunikationskonsole, Chekov zum Navigationspult und Scott zur technischen Station. Die von Sicherheitswächtern flankierte Vulkanierin verharrte am Lift. Jim trat bis auf Armeslänge an sie heran.

»Arbeiten Sie mit weiteren Besatzungsmitgliedern dieses Schiffes zusammen?« Er maß sie mit einem durchdringenden Blick, der auf seine Entschlossenheit hindeutete, Antworten zu bekommen.

Valeris zögerte. Es konnte kaum schaden, Auskunft zu geben; an Bord der Enterprise teilte niemand ihre Überzeugungen. Doch sie fragte sich, ob es logisch war, dem Captain die gewünschten Informationen zu geben.

Sie verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere und spürte Spocks Aufmerksamkeit. Selbst jetzt wollte sie noch logisch und emotionslos sein, um den Ersten Offizier nicht zu enttäuschen.

Der Gesichtsausdruck des Captains verhärtete sich. »Lassen Sie uns keine Zeit vergeuden, Lieutenant. Nennen Sie uns die Namen Ihrer Mitverschwörer und den Tagungsort der Friedenskonferenz. Als Gegenleistung begnüge ich mich mit einer Anklage wegen Mordes und lasse den Rest fallen.« Er wandte sich an den Kommunikationsoffizier. »Lieutenant Uhura, zeichnen Sie alles auf.«

»Aye, Sir.« Uhura betätigte eine Taste ihrer Konsole.

Ärger entstand in Valeris. Glaubte Kirk wirklich, dass ihr etwas am eigenen Wohlergehen lag? Sie hatte extreme Entscheidungen um der Logik und ihrer Anschauungen willen getroffen, ohne dabei Rücksicht auf persönliche Konsequenzen zu nehmen. Erwartete der Captain etwa, dass sie jetzt aus Furcht um Gnade bat, weil man sie entlarvt hatte?

Das Töten war ihr besonders schwer gefallen, und sie dachte noch immer voller Abscheu daran zurück. Es gab keine Gemeinsamkeiten zwischen ihr, Burke und Samno. Sie mordete nicht aus Hass oder wegen des Nervenkitzels. Sie hatte keine Freude dabei empfunden hatte, die beiden Besatzungsmitglieder schnell und schmerzlos umgebracht – weil sie ihren Tod für notwendig hielt.

Spocks Präsenz hielt Valeris davon ab, ihren Zorn zu zeigen. Doch ihre Stimme klang kalt, als sie erwiderte: »Sie können nichts beweisen.«

In Kirks Augen funkelte jene Wut, die sie nicht offenbaren durfte. »Da irren Sie sich. Beim klingonischen Prozess verwendete man mein persönliches Logbuch als belastenden Beweis gegen mich.«

Valeris wich ein wenig zurück und sah kurz zu Spock, der ein eisiges Schweigen wahrte.

»Wie lange haben Sie vor meiner Kabine gestanden, bevor Sie hüstelten, Lieutenant?«, fragte Kirk.

Wieder blickte die Vulkanierin zum Ersten Offizier. »Sie wussten es?«

Spock gab keinen Ton von sich.

»An dem Abend, als die Enterprise das Raumdock verließ, habe ich versucht, darüber mit Ihnen zu sprechen«, sagte Valeris. »Aber Sie hörten mir nicht zu.«

Spock holte tief Luft. Der Schmerz des Verrats flackerte kurz in seinen Augen und verschwand wieder. »An jenem Abend hat niemand von uns gut zugehört, Lieutenant. Ich habe mich bemüht, Ihnen etwas zu erklären. Es ging dabei um … Vertrauen.«

Er fühlte sich also von ihr getäuscht und hintergangen. Dieser Gedanke weckte neuerlichen Zorn in Valeris. »Sie reden von Logik – aber Surak würde verlangen, dass wir uns alle vor Mördern verbeugen, ohne uns zu schützen. Sie behaupten, Vulkanier zu sein und den Frieden um jeden Preis erhalten zu wollen – doch Sie gehören zu Starfleet und arbeiten an Bord eines Raumschiffs, das mit Massenvernichtungswaffen ausgerüstet ist. In den vergangenen Jahren haben Sie und Ihre Kollegen sich mehrmals verteidigt, andere Schiffe zerstört und dadurch viele Lebensformen in den Tod geschickt. Jetzt sind Sie bereit, einen Frieden mit den Klingonen zu vereinbaren und ihnen zu trauen?«

Spock senkte den Blick und blieb still. Er konnte oder wollte nicht auf die Worte der jungen Frau reagieren.

Valeris sah die übrigen Brückenoffiziere an. »Sie haben die Föderation verraten – Sie alle.«

»Und was ist mit Ihnen?«, entgegnete McCoy hitzig.

»Mir ging es darum, Starfleet zu retten.« Sie wandte sich an Kirk. »Eigentlich vertreten Sie den gleichen Standpunkt. Man darf den Klingonen nicht vertrauen. Das haben Sie selbst gesagt. Klingonen brachten Ihren Sohn um. Sie metzelten zahllose Siedler auf Kudao nieder und wiederholten damit ein jahrhundertealtes Muster. Und nun wollen Sie Frieden mit ihnen schließen? Entsprach Gorkons Tod nicht Ihrem Wunsch? Als Sie nach der Besprechung mit Mr. Spock im Konferenzzimmer allein waren, sprachen Sie sich eindeutig gegen Verhandlungen aus und meinten, man solle die Klingonen ruhig sterben lassen.«

Der Captain drehte sich um, nicht dazu imstande, dem Blick der Vulkanierin zu begegnen. »Der Raum hätte abhörsicher sein müssen.«

»Sie hatten recht«, fuhr Valeris fort. »Die Klingonen verschworen sich mit uns, um ihren eigenen Kanzler ermorden zu lassen. Wie vertrauenswürdig können sie sein?«

Kirk hob den Kopf und starrte sie an. »Wer ist uns?«

»Jeder, der durch den Frieden etwas zu verlieren hat«, erwiderte Valeris ruhig. »Bisher herrschte Ordnung im Universum. Wir alle kannten unsere Rollen. Unsere war es, die Welten der Föderation vor der klingonischen Gefahr zu schützen. Warum sollten wir daran etwas ändern?«

Kirk kam drohend näher. »Namen, Lieutenant.«

Uhura schwang ihren Sessel herum. »Wir könnten Starfleet Command benachrichtigen …«

»Das hätte keinen Sinn«, sagte Valeris. »Die Enterprise hat Befehle missachtet und zwei verurteilte Verbrecher aufgenommen. Man wird Ihre Sendungen nicht beachten oder mit Störsignalen blockieren.«

»Spock.« Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Widerwillen sah Kirk seinen ersten Offizier an.

Der Vulkanier nickte und verstand sofort. Aber er zögerte, starrte ins Leere und schien dort etwas Schmerzhaftes zu erkennen.

Dann gab er sich einen inneren Ruck, schritt zu Valeris und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren.

Die junge Frau trat zurück und fürchtete den Kontakt. Spock beherrschte die vulkanischen Disziplinen weitaus besser als sie; zweifellos konnte er ihrem Bewusstsein ganz nach Belieben Informationen entnehmen. Doch eine Mentalverschmelzung zu erzwingen … Es war das geistige Äquivalent einer Vergewaltigung, in jedem Fall unmoralisch; Vulkanier erachteten so etwas als ebenso abscheuliches Verbrechen wie Mord.

Spocks kühle Finger glitten Valeris über Wange und Stirn, erreichten dann die Schläfen. Sie versteifte sich und rechnete mit dem brennenden Schmerz des psychischen Eindringens.

Nichts dergleichen geschah. Statt dessen spürte sie eine Gedankenberührung, sanft wie ein zärtliches Streicheln, gefolgt von einer wortlosen Bitte um Erlaubnis.

Valeris schloss die Augen, verblüfft und von dieser Höflichkeit fast zu Tränen gerührt. Für einige lange Sekunden wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wie unlogisch von Spock, ihr eine solche Würde zu gewähren und zuzulassen, dass Millionen von Leben und die galaktische Geschichte von einer freundlichen Geste abhingen.

Er nahm sich die Informationen nicht einfach, sondern öffnete sein Selbst. In dem Mosaik aus Erinnerungen sah Valeris, wie er sich einst für die Enterprise geopfert hatte, getreu einem vulkanischen Grundsatz, der das Wohl der vielen über das Wohl der wenigen stellte. Sie sah, wie seine Freunde aufbrachen und ihr Leben riskierten, um ihn zu retten. Sie sah, wie Jim Kirk ihm sagte, in diesem Fall sei das Wohl des einzelnen wichtiger als das der vielen.

Spock hatte die Erkenntnis verinnerlicht, dass ein einzelnes Leben über alle Logik hinaus kostbar war. Er hielt es für unverzeihlich zu töten, um dadurch zukünftige Leben zu retten. Mathematik konnte hier nicht angewandt werden.

Spock teilte seine Reminiszenzen mit Valeris und wartete.

Es erschien Valeris unfassbar: Im Kern seines Ichs vertraute er noch immer darauf, dass sie die richtige Entscheidung traf.

Und sie wollte ihm nach wie vor gefallen. Zögernd öffnete sie ihren Geist für ihn – ein schmerzloser, sogar angenehmer Vorgang. Sie gewann den Eindruck zu schweben, wie in einem Wachtraum.

»Admiral Cartwright«, sagte Spock leise. Seine Stimme erklang sowohl innerhalb als auch außerhalb der beiden vulkanischen Selbstsphären.

Valeris hörte Chekovs gedämpfte Antwort. »Von Starfleet?«

»Wer sonst?«, erwiderte Kirk aus weiter Ferne.

Spock sprach erneut, leise und hypnotisch, während Valeris spürte, wie der Name aus ihrer Erinnerung auftauchte. »General Chang.«

»Gibt es noch andere?«

»Der romulanische Botschafter Nanclus.«

»Unglaublich!«, warf Scott ein.

Ein verärgerter McCoy: »Behauptet sie, Klingonen und Angehörige der Föderation hätten sich gemeinsam verschworen?«

»Wo findet die Konferenz statt?«, fragte Kirk.

Spock suchte vergeblich nach betreffenden Hinweisen. Langsam und vorsichtig zog er die Hand zurück. Valeris öffnete die Augen und sah ihn an.

Der Vulkanier schüttelte den Kopf und musterte sie, als er dem Captain antwortete: »Sie weiß es nicht.«

»Dann sind wir tot«, brummte Scott.

»Ich bin schon einmal tot gewesen«, sagte Spock bedeutungsvoll zu Valeris und bezog sich auf das mit ihr geteilte Wissen. Dann wandte er den Blick von ihr ab. »Commander Uhura, stellen Sie einen Kom-Kontakt zur Excelsior her. Jenes Schiff müsste uns die Koordinaten des Tagungsortes mitteilen können.«

Captain Kirk runzelte die Stirn. »Warum sollte uns die Excelsior Auskunft geben?«

Valeris beobachtete, wie Spock lächelte, obgleich sein Gesicht ernst blieb. »Ihr Kommandant ist ein alter Freund von Ihnen.«

»Wie war es, tot zu sein?«, erkundigte sich McCoy leise.

Spock sah in Gedanken versunken zum Wandschirm und gab keine Antwort.

 

»Hier spricht Captain Hikaru Sulu von der U.S.S. Excelsior«, sagte Sulu glatt und ignorierte die überraschten Gesichter seiner Brückenoffiziere, als sie den ergrauten Kirk auf dem Wandschirm sahen. Nur Rand blieb gelassen. Sie hatte vermutlich erwartet, dass so etwas geschah, wandte sich halb von der Kommunikationsstation ab und starrte zum Captain der Enterprise.

»Sulu!« In dem zerlumpten Pelzmantel sah Kirk geradezu wild aus; hinzu kam der Beginn eines ziemlich ungepflegt wirkenden melierten Barts. Er grinste breit, als er seinen früheren Steuermann musterte.

So ernst die Situation auch sein mochte – Sulu konnte der Versuchung nicht widerstehen, das Lächeln zu erwidern. Vor mehr als drei Jahren hatte er Kirk zum letzten Mal gesehen. Abgesehen von den grauen Strähnen in seinem Haar und dem Schmutz von Rura Penthe schien er sich kaum verändert zu haben. »In Bereitschaft, Captain Kirk.«

Jims Grinsen verblasste. »Ihnen dürfte klar sein, dass Sie die Vorschriften verletzen, indem Sie auch nur mit mir sprechen, Captain.«

Die Brückenoffiziere der Excelsior saßen wie erstarrt und warfen ihrem Kommandanten nicht einmal einen fragenden Blick zu. Stolz erfasste Sulu. Er beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Captain … Ihre Signale sind gestört.«

»Danke, Sulu«, hauchte Kirk. Und lauter: »Wo findet die Friedenskonferenz statt? Die Verschwörer planen einen weiteren Anschlag.«

Sulu zögerte nicht, spürte jedoch, wie sein Herz schneller schlug. Er hatte die Entscheidung schon vor einer ganzen Weile getroffen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich sein Erster Offizier Valtane versteifte. »Der Tagungsort ist Khitomer, ein Planet im klingonischen Raum, unweit der romulanischen Grenze. Ich übermittle Ihnen die Koordinaten auf einer abgeschirmten Frequenz.«

»Ich fürchte, wir brauchen noch mehr Hilfe. Ein imperialer Schlachtkreuzer hat es auf uns abgesehen – und er kann mit aktivierter Tarnvorrichtung feuern.«

Sulu zuckte zusammen. »Unmöglich.«

»Leider ist es die Wahrheit«, erwiderte Kirk. »Warten Sie.« Er drehte sich zu einer überaus attraktiven jungen Vulkanierin um, neben der Sicherheitswächter standen. »Wie viele solche Schiffe gibt es? Heraus damit, Lieutenant! Oder muss ich Spock um eine zweite Mentalverschmelzung bitten?«

»Nur den Prototyp«, sagte die Vulkanierin mit steinerner Miene.

Kirk wandte sich wieder dem Schirm zu. »Haben Sie das gehört?«

»Wir brechen sofort auf«, versprach Sulu. »Aber die Excelsior ist jetzt im Quadranten Alpha. Die Chance, dass wir die Konferenz rechtzeitig erreichen, ist sehr gering.«

»Wann beginnt sie?«

»Heute, wenn meine Informationen stimmen.«

»Danke«, sagte Kirk, und seine Augen brachten mehr zum Ausdruck als viele Worte. Er lächelte andeutungsweise.

»Schon gut, Captain Kirk.« Sulu schloss den Kanal und drehte den Kommandosessel herum. Valtane wartete dicht neben dem Befehlsstand.

»Sir!« Der Erste Offizier versuchte, ruhig zu sprechen, konnte seine Nervosität jedoch nicht verbergen. »Sie haben gerade Verrat begangen!«

Langsam und gelassen streckte Sulu die Beine aus, faltete die Hände über dem Bauch und sah zu Valtane hoch. Die jahrelange Hoffnung auf das Kommando der Excelsior und nun die Gefahr, es zu verlieren … All das spielte plötzlich keine Rolle mehr. Hinzu kam: Indem er Kirk half, riskierte er nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das der Crew. Wer auch immer Gorkons Ermordung vorbereitet hatte – er würde bestimmt versuchen, die Friedenskonferenz von Khitomer zu sabotieren. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich habe mir immer gewünscht, einmal vor die Wahl gestellt zu werden, entweder meine Heimat zu verraten oder einen guten Freund – und dann den Mut zu haben, Verrat an der Heimat zu üben.«

Sulu zögerte und ließ seinen Blick über die Brückenoffiziere schweifen. »Ich weiß, dass ich nicht von Ihnen verlangen kann, meinen Befehlen zu gehorchen. Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, laden Sie ebenfalls Schuld auf sich und müssen damit rechnen, zusammen mit mir vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden. Ich gebe Ihnen hiermit die Möglichkeit, sich in Ihre Quartiere zurückzuziehen.«

Valtane hob kurz und unruhig die Hand zum Schnurrbart, ging dann zu seiner Station. Der Steuermann Lojur sah den Captain stumm und erwartungsvoll an. Rand nickte wortlos, und in ihren Pupillen blitzte es.

Niemand verließ den Kontrollraum.

Sulu stellte fest, dass er nicht lächeln konnte. »Warp neun, Mister«, sagte er leise zu Lojur.

Die Excelsior raste Khitomer und der Konfrontation entgegen.


Kapitel 12

 

Die Enterprise flog durch klingonischen Raum, und Kirk betätigte den Türmelder von Spocks Kabine.

Jim hatte geduscht, sich rasiert, eine frische Uniform angezogen und die Krankenstation besucht; anschließend sehnte er sich nach erholsamem Schlaf. Es blieb noch etwas Zeit, bis sie Khitomer erreichten, und dann fand er sicher keine Ruhe mehr. Er musste sich noch immer ganz bewusst bemühen, nicht vor Erschöpfung zu zittern.

Aber zu deutlich erinnerte er sich an die Bestürzung in Spocks Augen, als er vom Verrat seines Protegés erfuhr.

Das Schott glitt beiseite und gab den Weg in ein finsteres Zimmer frei. Kirk wartete darauf, dass ihn der Vulkanier hereinbat, aber alles blieb still. Zögernd trat er vor. »Spock?«

Keine Antwort. Jim tastete nach dem Lichtschalter.

»Die Dunkelheit ist mir lieber«, ertönte Spocks Stimme aus den Schatten. Jim hielt aufmerksam Ausschau und bemerkte die Silhouette seines Freundes auf der Koje. Er ließ die Hand wieder sinken und ging weiter, froh darüber, hierhergekommen zu sein. Hinter ihm schloss sich die Tür.

»Glauben Sie, büßen zu müssen?«, fragte Kirk sanft und ein wenig ungläubig. Er kannte Spock inzwischen seit vielen Jahren und hatte ihn noch nie deprimiert gesehen.

Die nachdenklich zusammengekniffenen Augen des Vulkaniers starrten zur Decke. Spock stand nicht auf, lag völlig still und reglos. Eine Zeitlang gab er keinen Ton von sich.

»Sie hatten recht«, sagte er schließlich, und in seiner Stimme hörte Jim das Bemühen, alles aus einer objektiven Perspektive zu betrachten. »Meine arrogante Anmaßung brachte uns in diese Situation. Ich hatte kein Recht, Sie zu empfehlen, um Gorkon zur Friedenskonferenz zu bringen.«

»Sie haben Entscheidungen getroffen, die Sie für richtig hielten«, entgegnete Kirk.

Der Vulkanier schüttelte den Kopf. »Arroganz. Ich glaubte, die Begegnung mit dem Kanzler würde Ihnen helfen, Zorn und Schmerz über den Tod Ihres Sohnes zu besiegen.«

»Es hat funktioniert«, meinte Jim.

»Es wäre besser gewesen, mit einer Verschwörung zu rechnen. Sie hätten sterben können.«

Kirk zuckte mit den Achseln. »Die Nacht ist noch jung. Und wie Sie selbst sagten: Es war logisch. Der Frieden lohnt einige persönliche Risiken. Wie hätten Sie die jüngsten Ereignisse verhindern können?«

Der Captain zögerte und wartete auf eine Antwort, doch Spock schwieg erneut. Langsam schritt er in der Kabine umher und suchte dabei vorsichtig nach den richtigen Worten, um dem Vulkanier Trost zu spenden. »Sie sind der Experte, wenn's um Logik geht. Was mich betrifft … Ich neige dauernd dazu, mich törichterweise in gefährliche Dinge einzumischen, an die sich sonst niemand heranwagt. In gewisser Weise sind wir beide Extremisten. Die Realität liegt vermutlich irgendwo zwischen diesen Extremen.« Er verharrte, bewunderte eine romulanische Skulptur und strich mit dem Zeigefinger über Staub.

Spock wahrte sein Schweigen.

»Ich kam einfach nicht über den Tod meines Sohnes hinweg«, fuhr Jim fort. »Ständig sah ich die Vergangenheit und die Grausamkeiten der Klingonen. Irgendwie entsetzte mich die Vorstellung, dass sich ihre Politik tatsächlich ändern, dass sie wirklich damit aufhören könnten, Krieg zu führen. Ich fürchtete mich zu sehr davor, ihnen zu vertrauen. Wer bin ich, wenn ich keine Feinde mehr habe?« Er hob die Schultern. »Ich hielt an meinem eigenen Argwohn fest.«

»Und ich hatte zu großes Vertrauen«, sagte Spock schließlich. »Valeris' Leistungen als Vulkanierin weckten Voreingenommenheit in mir. Ich bin sehr stolz auf sie gewesen.« Abrupt senkte er die Stimme. »Ich habe ihr vertraut, weil in ihren Adern ausschließlich vulkanisches Blut fließt – obgleich sie erst vor kurzer Zeit mit der vulkanischen Ausbildung begann und noch nicht alle Disziplinen beherrscht. Ich glaubte so fest an ihre Zuverlässigkeit, dass ich ihr die Leitung der Ermittlungen überließ.

Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht liegt die Antwort irgendwo zwischen Logik und Gefühl. Es bestürzt mich festzustellen, dass von Mitgefühl ungemilderte Logik so erbarmungslos eingesetzt werden kann, um den Krieg zu rechtfertigen.« Spock legte eine kurze Pause ein. »Ich bin noch nie verraten worden. Und ich hätte nicht erwartet, dass mich ein Vulkanier mit dieser Erfahrung konfrontiert. Zunächst dachte ich voller Sorge an die Vorurteile der Besatzung. Doch jetzt sehe ich meine eigenen.«

Kirk nickte und trat näher. »Gorkon musste sterben, bevor ich begriff, wie voreingenommen ich gewesen bin. Ich hielt es nicht für möglich, dass sich die Klingonen ändern können.«

Erst jetzt begegnete Spock seinem Blick. »Sind wir beide so alt und unbeugsam geworden, dass wir unseren Nutzen verlieren?« Er zögerte, und Jim sah nun etwas Wärme in seinen Augen. »Würde das einen Witz abgeben?«

Kirk lächelte dünn. »Jemand hat einmal gesagt, der Unterschied zwischen ›komisch‹ und ›kosmisch‹ sei der Buchstabe s. Quälen Sie sich nicht, Spock. Sie trifft keine Schuld. Wenn ich nicht bereit gewesen wäre, den Auftrag anzunehmen, hätten die Mörder trotzdem Gorkon umgebracht. Dann befände sich jetzt ein anderer Captain in meiner Lage.«

Der Vulkanier sah zur Seite. »Ich bin verantwortlich.«

»Nur für Ihr eigenes Handeln.«

Spock drehte den Kopf und wölbte eine skeptische Braue. »Bei der Gerichtsverhandlung behaupteten Sie etwas anderes. Wenn ich mich recht entsinne, übernahmen Sie die Verantwortung für das Verhalten Ihrer Crew.«

Jim seufzte. »Als Captain. Das ist etwas anderes. Menschen …«

»Ich bin kein Mensch, nur …«

»Soll ich Ihnen etwas sagen, Spock?«, unterbrach Jim seinen Ersten Offizier ungeduldig.

Der Vulkanier beobachtete, wie Kirk neben der Koje in die Hocke ging.

»Jeder ist ein Mensch.«

»Sie beleidigen mich.« Spock wandte sich ab.

»Das ist nur menschlich«, beharrte Jim sanft.

»Rassist«, murmelte Spock und starrte an die Decke. Doch Kirk bemerkte das Schimmern in seinen Augen.

»Vulkanier«, konterte Jim. Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie jetzt. Ich brauche Sie.«

Spock zögerte kurz und griff dann nach Kirks Hand.

 

Sarek wartete zusammen mit der vulkanischen Delegation vor der großen, kunstvoll verzierten Kuppel mit dem Konferenzsaal, blickte zu Khitomers Himmel empor und spürte, wie ihm der Wind das Haar zerzauste. Es war angenehm warm auf diesem dünn besiedelten, vorwiegend landwirtschaftlich genutzten Planeten, wenn auch nicht so warm wie auf Vulkan, und die üppige grüne Vegetation erinnerte ihn an die Erde. Er hatte oft gehört, klingonische Welten seien sehr schön, doch nun bekam er zum ersten Mal Gelegenheit, sich einen unmittelbaren Eindruck zu verschaffen.

Derzeit überprüfte man die Sicherheit der Kuppel, und anschließend würde man die Delegationen der Vulkanier, Menschen, Klingonen und Romulaner zur Beratungskammer geleiten. Jetzt waren umfangreiche Vorsichtsmaßnahmen erforderlich – zumindest die Romulaner und Klingonen legten großen Wert darauf –, um sie alle vor dem geflohenen Kirk zu schützen.

Auch Sarek hielt besondere Wachsamkeit für angebracht, doch aus anderen Gründen. Seiner Ansicht nach war Kirk ebenso ein Opfer der Verschwörung wie Gorkon. Seine Flucht und die bald beginnende Friedenskonferenz zwangen die Mörder, erneut aktiv zu werden.

Sarek fürchtete nicht um sein eigenes Leben sondern um das der klingonischen Kanzlerin Azetbur; darüber hinaus standen die Verhandlungen auf dem Spiel. Er bezweifelte, ob sich Vorteile für die Verschwörer ergaben, wenn sie Vulkanier umbrachten.

Es sei denn, sie planten ein neues Massaker wie auf Kudao, um eine starke Medienwirkung zu erzielen.

Gleichzeitig empfand Sarek eine logisch berechtigte Sorge, die Spock galt. Er wusste, dass die Enterprise bisher nicht auf den Rückkehrbefehl reagiert hatte. Da er Spock und seine Freunde kannte, nahm er an, dass die Enterprise derzeit nach Khitomer flog – mit ganz anderen Absichten, als die Klingonen vermuteten. Die ›verstärkten Sicherheitsmaßnahmen‹, so glaubte Sarek, waren nur ein Euphemismus, den Botschafter Kamarag für die Rache an Kirk erfunden hatte.

Natürlich musste die Enterprise zunächst den klingonischen Raum durchqueren.

In den vergangenen Jahren war Sareks Verständnis für seinen Sohn gewachsen. Die früheren Meinungsverschiedenheiten in Hinsicht auf Spocks Berufswahl existierten längst nicht mehr, obwohl es Sarek noch immer schwerfiel, sich damit abzufinden, dass Spock als Starfleet-Offizier arbeitete. Wie dem auch sei: Spocks Sturheit – die er zweifellos von seiner Mutter geerbt hatte, auch wenn sie das Gegenteil behauptete – verhinderte es, Einfluss auf ihn zu nehmen. Schon als Kind konnte er nie zu etwas gezwungen werden; man musste ihn mit Logik und Vernunft überzeugen.

Jetzt dauerte es nur noch wenige Monate, bis sich Spock aus dem aktiven Dienst zurückzog. Sarek wusste nicht, ob sich sein Sohn für eine andere berufliche Laufbahn entschieden hatte. Er erinnerte sich an die Überraschung, als Spock bei einem Gespräch Interesse an der Diplomatie bekundete. Eins stand fest: Spocks Leistungen in Hinsicht auf Gorkon und den Hohen Rat waren bemerkenswert. Vielleicht kehrte er sogar nach Vulkan zurück. Seine Mutter Amanda würde sich bestimmt sehr darüber freuen.

Wenn er überlebte.

Sarek seufzte lautlos, als er den blassen, wolkenverhangenen Himmel beobachtete und überlegte, ob sich die Enterprise dahinter verbarg.

 

Im Kontrollraum der Enterprise saßen alle Brückenoffiziere an ihren Stationen. Es gab nur eine Ausnahme: Der Sessel neben Pavel Chekov blieb leer. Die Sicherheitswächter hatten Valeris zur Arrestzelle begleitet.

Chekov konnte es noch immer nicht fassen. Er kannte Spock seit mehr als zwanzig Jahren – ein Mann, der uneingeschränktes Vertrauen verdiente und Loyalität in anderen Personen weckte. Doch ausgerechnet Spocks Protegé erwies sich als Verräterin …

Er seufzte, wandte den Blick vom leeren Sessel ab und erinnerte sich voller Wehmut an Sulu. Veränderung war das eherne Gesetz des Universums. Die Senior-Offiziere der Enterprise zogen sich bald in den Ruhestand zurück, und damit stand Chekov vor einer der schwierigsten Entscheidungen seines Lebens – vorausgesetzt natürlich, dass er bei dieser Mission nicht den Tod fand. Es erschien ihm wenig erstrebenswert, die Arbeit an Bord dieses Schiffes ohne seine Freunde fortzusetzen. Statt dessen hatte er zunächst beabsichtigt, ebenfalls seinen Abschied zu nehmen, um zur Erde zurückzukehren. Und zu Irina Galliulin. Nach ihrer ersten Begegnung auf der Enterprise vor fast dreißig Jahren war erneut das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen entflammt, und Chekov verbrachte mehrmals seinen Landurlaub mit ihr. Bestimmt wusste sie, dass er nach seinem letzten Einsatz mit der Enterprise ein gemeinsames Leben mit ihr führen wollte – das hatte er jedenfalls vermutet.

Aber sie hatte ihn nicht verstanden und vor kurzer Zeit in einer Subraum-Mitteilung darauf hingewiesen, dass sie eine andere Beziehung eingegangen war und nach Rigel umzog. Ich hoffe, wir können gute Freunde bleiben, hieß es in der Nachricht.

Chekov versuchte, die Bitterkeit aus seinen Gedanken zu verdrängen, aber er fühlte sich in zwei Hälften geteilt, und die eine scherte sich nicht darum, ob er lebend von Khitomer heimkehrte. Überleben wozu?

Er starrte zum Wandschirm und beobachtete die Finsternis des klingonischen Raums, in dem unbekannte Gefahren lauerten.

Der andere Teil von ihm, der am Leben festhielt, beendete das Schweigen auf der Brücke. »Captain …« Er sah über die Schulter.

Kirk schloss die Hände um die Armlehnen des Kommandosessels und blickte konzentriert ins Projektionsfeld, als genügte es, aufmerksam genug Ausschau zu halten, um den verborgenen Feind zu erkennen. Nur seine Augen bewegten sich, als er zur Navigationskonsole sah.

»Wenn wir Khitomer erreichen – wie verteidigen wir uns dort?«, erkundigte sich Chekov. »Falls der neue Schlachtkreuzer tatsächlich imstande ist, mit aktivierter Tarnvorrichtung zu feuern …«

»Da haben wir eine harte Nuss zu knacken«, sagte McCoy leichthin, obgleich sein Gesicht sehr ernst wirkte. Der Arzt stand wie üblich neben Kirk.

Jim und Spock wechselten einen kurzen Blick. Chekov rutschte nervös in seinem Sessel hin und her. Wenn sich der Captain Sorgen machte, war die Situation aussichtslos …

Doch der Vulkanier meinte: »Ich glaube nicht, dass Beunruhigung gerechtfertigt ist.« Er zögerte, als die übrigen Brückenoffiziere zu hoffen begannen. »Nach meinen Berechnungen bleiben uns noch fünf Minuten und zweiundzwanzig Sekunden, um dieses Problem zu lösen.«

»Dies ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um einen Sinn für Humor zu entwickeln«, brummte McCoy leise, doch Chekov bezweifelte, ob Spock seine Bemerkung scherzhaft meinte.

Der Captain blieb äußerlich ruhig und gelassen, aber Unsicherheit flackerte in seinen Pupillen.

Chekov verzog kurz das Gesicht, drehte sich wieder zu seinem Pult um und entschied, dass ihm tatsächlich noch etwas am Leben lag.

 

Azetbur nahm den Ehrenplatz neben dem Föderationspräsidenten Ra-ghoratrei ein und beobachtete die Prozession der Klingonen. Sie trugen rote Schärpen, und Botschafter Kamarag führte sie in den Konferenzsaal. Azetbur fand Kamarag unsympathisch und hielt ihn für kaum mehr als einen Schauspieler, der die Meinungen des Hohen Rates mit dramatischen Gesten präsentierte, ohne eigene Ansichten zu haben. Andererseits: Er nahm seine Pflichten geschickt wahr und erwies sich als nützlich durch seine Bereitschaft, für den Frieden einzutreten.

Die Klingonen setzten sich, und es folgte die Delegation von der Erde. Die vielen Fahnen und Schärpen – ihre Farben gingen auf eine Absprache unter den Konferenzteilnehmern zurück: Gelb für Vulkanier, Rot für Klingonen, Blau für Romulaner und Grün für Menschen – erinnerten Azetbur mehr an ein sportliches Ereignis. Vielleicht war der Vergleich angemessen; bestimmt gab es im Saal Personen, die einen blutigen Wettkampf erwarteten.

Sie verlagerte ihr Gewicht neben Ra-ghoratrei. Sie hatte von dem legendären Effekt deltanischer Pheromone auf Menschen gehört und war froh, dass sich Klingonen in diesem Zusammenhang durch Immunität auszeichneten. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen und musste wachsam bleiben, falls es zu einem neuen Mordanschlag kam, aber die beiden letzten schlaflosen Nächte schufen Benommenheit in ihr. Sie hatte viele Stunden damit verbracht, die Konferenz vorzubereiten und über ihre eigene Sterblichkeit nachzudenken. Als Kerla von Kirks Flucht und dem Verschwinden der Enterprise erfuhr, traf er heimlich zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen. Wenn er so wenig vertrauenswürdig war, wie Chang behauptete, musste Azetbur jeden Augenblick mit dem Tod rechnen.

Am vergangenen Abend hatte sie Ra-ghoratrei gewarnt. Der Deltaner schien zu wissen, dass ihm ebenfalls Gefahr drohte, aber er zeigte sich zuversichtlich. Alle Konferenzteilnehmer seien sicher, meinte er. Wenn sich die Kanzlerin Sorgen machte, sollte sie vielleicht private Maßnahmen ergreifen …

Azetbur fürchtete den Tod nicht. Ihre Furcht galt den Konsequenzen fürs Imperium, wenn sie starb und die Friedensbemühungen mit einem Fehlschlag endeten. Der Umstand, dass sie von einer Sekunde zur anderen sterben konnte, stimulierte ihre Sinne und resultierte in einer hypersensitiven Wahrnehmung. Parademusik begleitete die einzelnen Delegationen und erschien der Klingonin schmerzhaft laut. Ein greller Glanz ging von den gelben Schärpen der Vulkanier aus. Der große Metallreif, den ihr Vater getragen hatte, lastete so schwer an ihrem Hals, dass es ihr Mühe bereitete, aufrecht zu sitzen.

Die Romulaner kamen herein, angeführt von Botschafter Nanclus und seinem Adjutanten Pardek. Azetbur ließ ihren Blick über die Menge schweifen: Sarek, der Vater von Spock, dem sie vertraut hatte; Botschafter Kamarag; Colonel Worf, der eine unangenehme Aufgabe ehrenvoll erfüllt hatte; neben ihm Kerla, den die Kanzlerin liebte, ohne ihm Vertrauen zu schenken.

Sie glaubte nicht, dass Spock fähig war, seinen Vater zu verraten. Wenn ihre Stimmung einen Tiefpunkt erreichte, wenn sie vergeblich nach Schlaf suchte, gab sie sich bedrückenden Gedanken hin. Hatte man Kirk wirklich zu Recht verurteilt? Ging die Ermordung ihres Vaters vielleicht gar nicht auf die persönliche Rache eines hasserfüllten anderen Vaters zurück? War sie das Ergebnis einer Verschwörung?

Wenn das stimmte, gab es für Azetbur noch weitaus mehr zu befürchten.

Präsident Ra-ghoratrei hielt James Kirks Flucht offenbar nicht für eine Gefahr. Er schien von der Sicherheit der Konferenzteilnehmer überzeugt zu sein, aber warum sah Azetbur jetzt ein furchterfülltes Glimmen in seinen Augen?

Die Musik verklang. Ra-ghoratrei stand auf und trat ans Rednerpult.

»Kanzlerin, Mitglieder des diplomatischen Korps, verehrte Gäste: Die Vereinte Föderation der Planeten heißt Sie zu dieser Konferenz auf Khitomer willkommen. Wir sind nun alle versammelt, und deshalb schlage ich vor, die Zeremonien zu beenden und sofort zur Sache zu kommen. Kanzlerin?« Er drehte sich zur Klingonin um und lächelte.

Azetbur erhob sich würdevoll, spürte dabei eine sonderbare Unwiderruflichkeit und Finalität. Menschen verglichen das Schicksal mit einem Rad, und sie stellte sich nun vor, wie es sich mit einem leisen Knirschen drehte.

»Einverstanden«, sagte sie, lächelte jedoch nicht, als Applaus erklang.

Fangen wir an …

 

Admiral Cartwright nahm seinen Platz bei den anderen Würdenträgern der Föderation ein und heuchelte höfliches Interesse, als er über die Menge blickte.

Ra-ghoratrei begann mit seiner Ansprache. »Hoffnung hat uns heute hierhergeführt. Wir glauben, dass verschiedene Zivilisationen mit gutem Willen zusammenarbeiten und die Intoleranz überwinden können …«

Normalerweise hätte Cartwright kaum Geduld für langatmiges diplomatisches Geschwafel aufgebracht, aber diesmal war er dankbar dafür. Er suchte noch immer nach einem ganz bestimmten Gesicht.

Es fiel ihm nicht leicht, seine Aufregung zu verbergen. Der Umstand, dass die Enterprise Kirk zur Flucht verholfen hatte, war ein schwerer Schlag gewesen. Schlimmer noch: Sie hatten den Kontakt zu Lieutenant Valeris verloren. Jetzt musste Cartwright damit rechnen, dass es Kirk und seinen Freunden irgendwie gelungen war, die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Vermutlich sind sie hierher unterwegs, dachte er grimmig.

Er versuchte sich einzureden, dass keine Gefahr bestand. Bestimmt hinderte man Kirk und die Enterprise daran, Khitomer zu erreichen. Vielleicht ereilte ihn und seine Crew das gleiche Schicksal wie die Klingonen an Bord der Kronos Eins: ein Angriff aus dem Nichts.

»Mit Verständnis und Geduld wird es uns gelingen, jene Dinge zu überwinden, die uns trennen«, fuhr Ra-ghoratrei fort. »Ich möchte den Fortschritt neu definieren: Zu etwas in der Lage zu sein, bedeutet nicht, dass man die betreffenden Möglichkeiten nutzen muss.«

Admiral Cartwright klatschte ebenfalls, obgleich er eine völlig andere Meinung vertrat. Vor dem organianischen Frieden hatte er als Captain ein Raumschiff kommandiert. Klingonen brachten seine Mannschaft um, und daher wusste er, wozu sie fähig waren, damals wie heute.

Wie närrisch von Gorkon zu glauben, dass sich sein Volk ändern konnte. Der Stabschef des ermordeten Kanzlers bot ein gutes Beispiel.

Ra-ghoratrei zögerte und richtete einen bedeutungsvollen Blick auf seine Zuhörer. »Wir glauben, dass die Verantwortung für das Schicksal direkt auf unseren eigenen Schultern lastet …«

Cartwright zuckte leicht zusammen, als er das Gesicht sah: dunkel, mit dicken Brauenwülsten. Die Züge eines Klingonen. Er reckte den Hals und versuchte, einen Blickkontakt herzustellen, nahm dabei erleichtert zur Kenntnis, dass es dem Klingonen gelungen war, eine kleine, unauffällige Reisetasche durch die Sicherheitskontrollen zu schleusen.

Donnernder Applaus ertönte, als der Föderationspräsident seine Rede beendete. Kanzlerin Azetbur stand auf und schritt zum Pult – Cartwright gab sich alle Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Das Timing hätte nicht besser sein können.

Der Klingone spähte verstohlen durch den Saal und sah schließlich in die Richtung des Admirals.

Ihre Blicke trafen sich. Cartwright nickte andeutungsweise und fühlte, wie sein Herz schneller klopfte, als sich der Klingone mit seiner Reisetasche dem Rednerpult näherte.

 

Die Entfernung zu Khitomer schrumpfte, und Kirks Schiff unterbrach den Warptransfer, flog mit Impulskraft weiter.

Für Jim dehnte sich die Zeit, als Anspannung und Schweigen auf der Brücke eine schier unerträgliche Intensität gewannen. Der Wandschirm zeigte Sterne im leeren Weltraum; nichts wies auf die drohende Gefahr hin.

Der Captain stand auf und ging zur wissenschaftlichen Station. Spock blickte in den Sichtschlitz des Scanners, dessen blaues Licht sich in seinem ernsten Gesicht widerspiegelte.

Kirk sah dem Vulkanier über die Schulter und fragte leise: »Sind wir nahe genug, um uns auf den Planeten zu beamen?«

Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich sondiere Bereich vier-zwei-drei-sechs … Bereich vier-zwei-drei-sieben …«

»Der Kreuzer ist irgendwo dort draußen«, sagte Kirk ungeduldig und starrte wieder zum Wandschirm, als Khitomer in Sicht kam. Die Lösung dieses besonderen Problems war deshalb so schwer, weil romulanische Techniker das Leistungspotenzial der Tarnvorrichtung wesentlich verbessert hatten. Es kam jetzt nicht mehr zu einem räumlichen Verschiebungseffekt, der auf die Position des unsichtbaren Schiffes hinwies und dem vor Jahren viele Kriegsschwalben des Reiches zum Opfer gefallen waren.

Chekov wandte sich voller Unruhe von der Navigationskonsole ab. »Aber wenn er sich tarnt …«

»Dann besteht der einzige Hinweis für uns aus Neutronenemissionen«, sprach Kirk den Satz zu Ende. »Und wenn wir nahe genug herankommen, um sie zu messen, sind wir ein oder zwei Sekunden später Asche.« Er musterte Spock und erhoffte sich eine Idee von ihm.

Der Vulkanier richtete sich nachdenklich auf. »Captain, vielleicht gehen wir falsch vor. Unser Ziel ist die Konferenz. Und der Schlachtkreuzer will uns daran hindern, sie zu erreichen.«

Jim zögerte. »Sie meinen … wir sollten den Gegner ködern?«

Spock antwortete nicht und sah den Captain nur ruhig an.

Kirk holte tief Luft. Sein Erster Offizier hatte recht, wie immer. Ihnen blieb gar keine andere Wahl. Sie konnten nur hoffen, dass Sulu rechtzeitig eintraf und die modernen Sensoren der Excelsior in der Lage waren, den getarnten klingonischen Kreuzer zu orten.

In der Zwischenzeit hatte die Enterprise praktisch keine Chance, ein Gefecht mit dem verborgenen imperialen Schiff zu überstehen. Jim war dem Vulkanier dankbar dafür, dass er nicht die Wahrscheinlichkeit nannte. Tief in seinem Inneren spürte er eine seltsame Erleichterung – er hatte immer gefürchtet, allein zu sterben. Die Vorstellung, hier den Tod zu finden – im Kontrollraum der Enterprise, umgeben von seinen Freunden –, entsetzte ihn nicht. Ein derartiges Ende erschien ihm angenehmer, als sich in den Ruhestand zurückzuziehen und, getrennt von den anderen, einen eigenen Weg zu beschreiten.

Doch der Tod seiner Freunde stand auf einem anderen Blatt. Jim durfte nicht für sie entscheiden.

Die unerschütterliche Ruhe in Spocks Augen gab zu erkennen, dass er nichts bedauerte. Kirk drehte sich um, sah Uhura, Chekov und dann auch McCoy an – überall fand er Loyalität und Bereitschaft.

Gerührt senkte er den Kopf und zögerte für einen Sekundenbruchteil, bevor er die Stimme wiederfand.

»Schilde«, sagte er fest. »Alle Mann auf Gefechtsstation.« Er berührte eine Taste in der Armlehne des Kommandosessels.

»Deflektoren sind aktiviert«, meldete Chekov. Die Alarmsirenen heulten, und blutrotes Licht pulsierte auf der Brücke. »Gefechtsstationen.«

»Sie kennen den Kurs, Mr. Chekov. Normaler Schub. Halbe Impulskraft.«

Die Finger des Navigators huschten mit geübtem Geschick über die Kontrollen. Sein Blick blieb wie der aller anderen auf den Wandschirm gerichtet, der nach wie vor leeres All zeigte. »Aye, Sir. Normaler Schub …«

Im Schneckentempo, dachte Jim. Vorsichtig und behutsam. Auch er sah ins Projektionsfeld. »Uhura?«, fragte er leise.

»Nichts, Captain«, antwortete sie hinter ihm. »Wenn die Klingonen hier sind, wahren sie Funkstille und tarnen sich.«

»Der Kreuzer hätte allen Grund, auf uns zu feuern«, kommentierte der Vulkanier. »Wir sind Renegaten und befinden uns in der Nähe eines Planeten, auf dem zwei Staatsoberhäupter an einer interstellaren Konferenz teilnehmen.«

Der neben Kirk stehende McCoy schnitt eine Grimasse. »Herzlichen Dank, dass Sie uns daran erinnern, Spock …«

Er taumelte nach vorn, als die Enterprise plötzlich kippte. Das grelle Licht einer Explosion gleißte vom Wandschirm.

Jim klammerte sich im Kommandosessel fest, und kurz darauf ließen die heftigen Vibrationen nach.

McCoy stand auf und brummte: »Der Spaß hat begonnen …«

»Captain.« Chekov saß wieder an seiner Station. »Erwidern wir das Feuer?«

»Und worauf sollen wir schießen?«, fragte Kirk. Es dauerte eine Weile, die Flugbahn des Photonentorpedos zum Ausgangspunkt zurückzuverfolgen. Bis dahin hatte der Kreuzer bestimmt einen Positionswechsel vollzogen – erst recht dann, wenn sein Kommandant so schlau war, wie Jim vermutete.

Die Erschütterungen des nächsten Treffers warfen ihn aus dem Befehlsstand, und er prallte gegen McCoy. Blindlings suchte er nach Halt und stöhnte, als er mit der Stirn an Chekovs Sessel stieß.

Er kroch unter Leonard hervor, ignorierte den blauen Fleck an der Schläfe und kehrte zum Kommandosessel zurück. Die Enterprise konnte sich nicht zur Wehr setzen, aber Jim musste irgendeine Möglichkeit finden, Zeit zu gewinnen – bis die Excelsior kam.

Instinktiv blickte er zum Wandschirm. Nichts. Mit der Außenseite seiner Faust betätigte er den Interkom-Schalter und wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. »Scotty, Schubumkehr! Halbe Impulskraft nach achtern. Zurück. Zurück!«

 

Grünes Licht glühte matt im kleinen Kontrollraum der Dakronh. Chang stand stumm neben seinem Kanonier und beobachtete, wie die zweimal getroffene Enterprise den Rückzug antrat.

Er hatte James Kirk zunächst verachtet, weil er ihn für feige hielt. Es gab viele Geschichten über den Captain, und alle lobten seinen Mut. Aber der Mensch, den Chang kennengelernt hatte, war kein Krieger: Jener Kirk bemühte sich, den Hass zu verdrängen; er versuchte gar nicht, den Tod seines Sohnes zu rächen.

Ein Klingone hätte unter allen Umständen und um jeden Preis nach Vergeltung für den Tod eines Verwandten getrachtet. Wer sich anders verhielt, musste ein Feigling sein. Deshalb brachte Chang dem Captain zuerst Verachtung entgegen, auch wegen der Unehrlichkeit während des Abendessens an Bord der Enterprise – Kirk zeigte seinen Hass nicht offen, versteckte ihn hinter falscher Diplomatie.

Jetzt spürte Chang widerstrebende Bewunderung. Die Enterprise hielt sich nicht etwa vom stellaren Territorium des Imperiums fern, sondern durchquerte es stolz, mit deaktivierter Tarnvorrichtung; so verhielt sich ein wahrer Krieger.

Und dann diese seltsame Taktik.

Chang runzelte die Stirn und fragte den Steuermann leise: »Was hat das zu bedeuten?«

Der Klingone am Navigationspult zuckte mit den Achseln. Chang forderte ihn mit einer knappen Geste auf, dem Starfleet-Schiff zu folgen.

Dann lächelte er plötzlich und verstand. Die Enterprise zog sich zurück, um den Anschein zu erwecken, den Gegner geortet zu haben. Kirk versuchte, ihn zu verwirren und Zeit zu gewinnen.

Aber warum? Von wem erwartete er Hilfe? Die Besatzung der Dakronh brauchte niemanden zu fürchten …

Das Lächeln des Generals wuchs in die Breite. Kirk sollte ruhig glauben, dass sein Trick funktionierte – Chang hatte es nicht eilig, sein Schiff zu vernichten. Er bedauerte sogar, dass sie sich nicht ebenbürtig waren; er hielt es für unehrenhaft, einen hilflosen Feind zu besiegen. Chang fühlte sich zumindest dazu verpflichtet, Kirk mitzuteilen, wer ihn in den Tod schickte.

Er gab dem Steuermann ein Zeichen, als sich die Dakronh der Enterprise näherte.


Kapitel 13

 

»Worauf warten die Klingonen?«, murmelte Kirk, kniff die Augen zusammen und starrte einmal mehr auf den Wandschirm, der nach wie vor leeren Raum zeigte. Seine Hoffnung, die geschmeidigen, vertrauten Konturen der Excelsior zu sehen, ließ allmählich nach. Es fiel Jim sehr schwer, die derzeitige Ereignislosigkeit zu ertragen; er hätte einen weiteren Angriff fast als Erleichterung empfunden.

»Wahrscheinlich versuchen sie festzustellen, warum wir uns zurückziehen«, antwortete Spock ruhig. »Sie fragen sich vermutlich, ob wir sie geortet haben.«

Kirk zuckte zusammen, als Changs raue Stimme aus dem Kom-Lautsprecher drang. »Ich sehe Sie, Kirk.«

Der Captain warf einen raschen, sinnlosen Blick zum Projektionsfeld. »Chang …«

Der Klingone sprach in einem spöttischen, ironischen Tonfall. »Seien Sie ehrlich, Captain. Von Krieger zu Krieger: Ist es Ihnen so nicht lieber? So wie es sein sollte? Kein Frieden, solange wir leben. ›Erneut zum Angriff, liebe Freunde …‹«

Vor Gorkons Tod wäre ich vielleicht der gleichen Meinung gewesen, dachte Jim beschämt. Er sah zu Uhura, aber sie schüttelte den Kopf – die Signale konnten nicht angepeilt werden.

Kirk schaltete das Interkom ein. »Unsere Zeit ist vorbei, Chang. Die Geschichte steht nicht still – auch nicht für Leute wie uns.«

Der Klingone gab keine Antwort. Kirk versteifte sich unwillkürlich und erwartete die Explosion eines Photonentorpedos. »Chang …?«

»Etwas Göttliches bestimmt unseren Weg, Kirk. Wir müssen ihm folgen, ob es uns gefällt oder nicht …«

Auf dem Wandschirm blitzte es auf, und helles Licht raste der Enterprise entgegen.

»Detonation steht unmittelbar bevor«, sagte Chekov gepresst, und einen Sekundenbruchteil später schüttelte sich das Schiff. Kirk schloss die Hände fester um die Armlehnen.

Ein interner Kom-Kanal übertrug die klagende Stimme des Chefingenieurs. »Wenn's so weitergeht, geraten wir in arge Bedrängnis.«

Scott unterbrach die Verbindung sofort wieder; offenbar hatte er zuviel zu tun, um weitere Worte zu verlieren.

»Zum Teufel, Sulu, wo bleiben Sie?«, brachte Kirk zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, leise genug, damit ihn Chang nicht hörte.

»›Vor allem dies‹, Kirk«, zitierte der klingonische General bedrohlich sanft. »›Dem eignen Selbst sei treu!‹«

Die Enterprise erbebte erneut.

 

Tief im klingonischen Raum zitterte die Excelsior, als breche sie langsam auseinander. Sulu versuchte, die Kiefermuskeln zu entspannen, damit seine Zähne nicht mehr klapperten; der Befehlsstand unter ihm vibrierte heftig.

Die Chefingenieurin der Excelsior hatte sich gerade per Interkom gemeldet und beschwert. Sie war halb Ukrainerin und halb Bengalin, sprach mit einem Akzent, den Sulu nicht zu identifizieren vermochte und der keine Ähnlichkeiten mit Schottisch aufwies. Aber ihr Tonfall erinnerte ihn stark an Montgomery Scott und seine ›armen Maschinen‹.

Sulu dankte ihr für den Bericht, schaltete ab und wandte sich an den Steuermann.

»Sind wir in Reichweite?«

»Noch nicht, Captain«, erwiderte Lojur und hielt den Blick seiner dunklen Augen auf den Wandschirm gerichtet.

»Schneller, schneller!«, raunte Sulu. Kirk hatte Khitomer vor einigen Minuten erreicht. Mit jeder weiteren Sekunde wuchs die Gefahr, die sowohl der Enterprise als auch der Friedenskonferenz drohte. Er stellte sich vor, Kirks Schiff als verbranntes Wrack vorzufinden, Chaos und Tod am planetaren Tagungsort. »Erhöhen Sie die Geschwindigkeit auf …«

Lojur drehte sich erschrocken um. »Dann platzt die Excelsior auseinander!«

»Soll sie platzen!«, befahl Sulu.

Lojur riss furchterfüllt die Augen auf und gehorchte.

 

Admiral Cartwright versuchte, ruhig und gelassen zu wirken, als er beobachtete, wie sich der klingonische Attentäter durch die Menge schob. Die übrigen Konferenzteilnehmer hörten höflich Kanzlerin Azetbur zu. »Viele Leute haben über die Motive meines Vaters spekuliert.« Die Klingonin legte eine kräftige und doch zarte Hand aufs Rednerpult. »Manche bezeichneten ihn als Idealisten mit unrealistischen Vorstellungen. Andere glaubten, ihm sei überhaupt keine andere Wahl geblieben; sie sahen einen pragmatischen Technokraten in ihm, der versuchte, die Folgen einer katastrophalen Situation zu mildern.«

Azetbur legte eine kurze Pause ein, hob den Kopf und blickte über die vielen Delegierten hinweg zu einem fernen, nur für sie sichtbaren Licht. »Große Männer sind selten nur gut. Die Wahrheit ist: Mein Vater war beides, Pragmatiker ebenso wie Idealist. Wenn Praxis nicht explodiert wäre, hätte sein Idealismus vielleicht nie einen Ausdruck gefunden. Und meiner ebenso wenig.

Wir sind ein stolzes Volk. Ich bin hier, weil wir auch weiterhin stolz sein wollen.« Ihre Miene wurde grimmiger. »Wenn wir keinen Krieg führen können … so wollen wir Frieden schließen …«

Cartwright lauschte hingerissen, von Azetburs Charisma ebenso beeindruckt wie der Rest des Publikums. Rein persönlich hatte er nichts gegen diese junge Frau. Sie war sogar recht attraktiv, auf eine vulgäre klingonische Art und Weise. Zweifellos besaß sie eine gewisse Würde – eine majestätische Ausstrahlung –, an der es vielen Klingonen mangelte.

Fast bedauerte er ihren nahen Tod. Doch sie musste sterben; so war es für alle am besten.

Cartwright neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah, wie der Attentäter den Weg fortsetzte.

 

Jim Kirk beugte sich vor, als wieder ein Photonentorpedo über den Wandschirm raste.

»Volle Impulskraft voraus!«, rief er Chekov zu.

Die Enterprise sprang durch den Weltraum, und der Torpedo raste dicht an ihr vorbei.

Kirk erlaubte sich ein schiefes Lächeln, doch die Anspannung verharrte in ihm. Noch immer kein Zeichen von Sulu. Vielleicht war sein Schiff geortet und zerstört worden, als es in den klingonischen Raum vorstieß. Aber Jim bezweifelte es – er kannte die Excelsior und ihren Captain zu gut.

Changs Stimme schien von den Wänden widerzuhallen, und Kirk hörte das süffisante Lächeln darin. »›Wenn ihr Tränen habt, seid nun bereit, sie zu vergießen.‹«

Kirk hatte mit seiner Taktik, die Klingonen zu einer Verfolgung zu veranlassen, ein wenig Zeit gewonnen, aber die Entscheidung rückte immer näher. Bestimmt war der Schlachtkreuzer schon wieder im Anflug, und es blieben nur wenige Sekunden. Jim sah zu Uhura, als Chang theatralisch fragte: »Wie lange schwebt eine Leiche im All, bevor sie verfault?«

»Sorgen Sie dafür, dass er auch weiterhin spricht«, murmelte Spock.

Aber Uhura schüttelte den Kopf. »Das getarnte Schiff ist zu schnell für eine exakte Lokalisierung.«

»›Feiern hat ein Ende nun‹, Kirk.«

Jim starrte ins Projektionsfeld und runzelte die Stirn.

»Was ist mit Wärmestrahlung?«, fragte Uhura. Sie suchte noch immer nach einer Lösung.

»Infrarote Emissionen lassen sich nicht aus größerer Entfernung feststellen«, entgegnete der Captain. »Bei diesem Schlachtkreuzer versagen alle Sondierungsmethoden.«

»Schade, dass wir ihn nicht riechen können.« McCoy seufzte.

Chekov drehte sich niedergeschlagen und resigniert um. »Im Weltraum nützt einem die Nase herzlich wenig.«

Changs Stimme erklang noch immer aus dem Kom-Lautsprecher. Sie stellte Kirks Nerven auf eine harte Probe, aber er musste zugeben, dass der klingonische General ein guter Shakespeare-Schauspieler geworden wäre.

»›Ob's edler, im Gemüt die Pfeil' und Schleudern des übermächt'gen Schicksals dulden oder, sich waffnend gegen eine See von Plagen …‹«

»Wirklich bedauerlich, dass Bluthunde nicht zur Standard-Ausrüstung von Starfleet-Schiffen gehören«, murmelte Kirk – und hielt sich an den Armlehnen fest, als wieder ein Photonentorpedo an den Schilden der Enterprise explodierte.

Dampf zischte aus der Decke, als die Dichtungen der Klimaanlage nachgaben. Der Captain sah nach oben, lehnte sich im Kommandosessel zurück und wusste, dass ein Ausfall des Lebenserhaltungssystems drohte.

Spock setzte das Gespräch ungerührt fort. »Ich glaube nicht, dass sich Starfleet ein Dilemma dieser Art vorstellen konnte.«

Uhura schürzte skeptisch die Lippen. »Wie wär's, wenn wir dem Oberkommando der Flotte einen Brief schreiben?«

»Wir sollten ihn vorausdatieren.« Der Interkom übertrug Scotts Stimme aus dem Maschinenraum.

Die Enterprise schlingerte, als destruktive Energie an den Deflektoren waberte.

Diesmal gelang es Kirk, im Kommandosessel zu bleiben. Er beobachtete, wie sich Spock über den Sichtschlitz des Scanners beugte, die Stirn runzelte und dann nachdenklich die Augen zusammenkniff. Hoffnung regte sich in ihm.

Inspiration. Vielleicht hatte der Vulkanier irgend etwas gefunden …

»›Hat ein Klingone Hände nicht, Organe … Stimmungen, Leidenschaften?‹« intonierte Chang unterdessen. »›Kitzel uns; lachen wir nicht? Stich uns; bluten wir nicht? Hintergehe uns – suchen wir keine Rache?‹«

»Captain«, sagte Spock. »Die Sensoren orten geringfügige Plasmaspuren.«

Kirk wandte sich zu seinem Ersten Offizier um. Auch Pille bemerkte den Gesichtsausdruck des Vulkaniers und hörte erwartungsvoll zu.

Spock sprach so leise, dass ihn Chang und die übrigen Klingonen nicht hören konnten. »Während der Kreuzer mit Impulskraft fliegt, verbraucht er ebensoviel Treibstoff wie andere Schiffe. Das Abfallprodukt bezeichnen wir als Plasma. Den klingonischen Namen dafür kenne ich nicht, aber es handelt sich in jedem Fall um ionisiertes Gas. Um mit aktivierter Tarnvorrichtung zu feuern, sind enorme Energiemengen erforderlich. Vielleicht muss das energetische Niveau des Tarnfelds zumindest ein wenig gesenkt werden, um die Waffensysteme einzusetzen …«

»Eine Erklärung für die Plasmaspuren«, sagte Kirk.

»Genau. Möglicherweise sind die Klingonen nicht in der Lage, ihr Impulstriebwerk vollständig abzuschirmen. Eine genaue Zielerfassung dürfte trotzdem sehr schwierig sein.«

Die Andeutung eines Lächelns umspielte Jims Lippen. »Die mobilen Geräte im wissenschaftlichen Laboratorium, für Atmosphäreanalysen …«

Spock nickte. Der Arzt riss die Augen auf, als er erst den Vulkanier musterte und dann Kirk.

»Oh, ich verstehe«, brummte er und lachte humorlos. »Ziemlich komplizierte Arbeit – und Scotty hat im Maschinenraum alle Hände voll zu tun.« Er ging zum Turbolift. »Zum ersten Mal operiere ich einen Photonentorpedo. Nun, man lernt nie aus …«

Spock sah den Captain an und folgte McCoy, als Jim nickte. »Vielleicht brauchen Sie Hilfe, Doktor.«

Die Tür des Lifts öffnete sich, und Leonard warf dem Vulkanier einen verschmitzten Blick zu. »Faszinierend …«

Sie betraten die Transportkapsel, und eine Sekunde später schüttelte sich das Schiff.

Kirk starrte mit erneuerter Hoffnung zum Wandschirm. Wenn die Schilde der Enterprise noch etwas länger hielten, gab es eine Chance … »Mr. Chekov, verringern Sie die Geschwindigkeit. Gegenwärtigen Kurs halten. Normalschub, ein Viertel Impulskraft.«

»Aye, Sir«, bestätigte der Navigator. »Normalschub …«

 

Als McCoy zusammen mit Spock zum wissenschaftlichen Laboratorium lief, verstand er plötzlich Jim Kirks Erregung in gefährlichen Situationen.

Normalerweise wäre Leonard viel zu entsetzt gewesen, um sich irgendwie nützlich zu machen – obgleich er oft dem Tod gegenübergestanden hatte. Doch jetzt durchflutete ihn neue Kraft, und er freute sich darauf, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen, einen aktiven Beitrag zu leisten, um Schiff und Crew zu retten.

Vielleicht lag es daran, dass dies seine letzte Chance war.

Lächerlich, fuhr es ihm durch den Sinn. Er hatte sich auf die Pensionierung gefreut, auf eine Freizeit, die er ganz nach Belieben nutzen konnte. Er erinnerte sich daran, auf Rura Penthe mit dem Leben abgeschlossen zu haben. Kummer hatte ihn erfüllt, als er daran dachte, dass es keine Möglichkeit mehr für ihn gab, Joanna und seine Enkel zu besuchen. Er wollte nicht mehr kreuz und quer durch die Galaxis fliegen und auf Starfleets Geheiß den Hals riskieren …

Doch als er nun zu Spock sah, spürte McCoy, wie seine Augen feucht wurden. Der Vulkanier und er hatten viele haarsträubende Abenteuer hinter sich und auch ihr Bewusstsein geteilt. Im ganzen Universum gab es niemanden, der ihn, Leonard, so gut kannte – nicht einmal Jim oder seine eigene Tochter.

McCoy blinzelte und räusperte sich, als sie das Laboratorium erreichten. Er überließ es Spock, die Instrumente zu suchen. Das Gedächtnis des Ersten Offiziers war weitaus besser, und er bewegte sich mit größerer Zielstrebigkeit. Während der vergangenen zwanzig Jahre schien Spock kaum gealtert zu sein: Das dunkle Haar des Ersten Offiziers wies keine einzige silberne Strähne auf, während Leonard – und auch Jim – allmählich ergrauten.

Wie mochte es dem Vulkanier in einem Jahrhundert ergehen, wenn er mit dem Tod aller seiner Freunde fertig werden musste?

Zum Teufel dachte McCoy, als er einmal mehr Tränen spürte. Das hat er eben davon, sich mit uns Menschen herumzutreiben …

Spock fand einen der schweren Sensoren und hob ihn so mühelos, als sei er federleicht. Doch aufgrund der Größe war das Gerät unhandlich und sperrig. McCoy fasste mit an, um es auszubalancieren, doch der Vulkanier trug das ganze Gewicht.

Leonards Herz klopfte aufgeregt, aber er fühlte keine Furcht, nur intensive Freude darüber, dass er zusammen mit Spock, hier an Bord der Enterprise, unmittelbaren Einfluss auf die Zukunft ausübte. Er wollte, dass dieser Augenblick ewig dauerte. Und selbst wenn er plötzlich mit dem Tod endete, so gab es daran nichts auszusetzen.

Kein Wunder, dass Kirk einmal geschworen hatte, sein Schiff nie aufzugeben …

»Spock«, keuchte McCoy, als sie mit dem großen Sensor durch den vibrierenden Korridor eilten. »Ich weiß, dass es unglaublich klingt, aber … In gewisser Weise werde ich dies vermissen.«

Der Vulkanier musterte ihn kurz, und für einen Sekundenbruchteil glaubte Leonard, in seinen Zügen so etwas wie wehmütige Melancholie zu erkennen. Dann wölbte Spock eine Braue. »Ich nehme an, Sie meinen nicht diese besondere Situation.«

McCoy stöhnte mit gespieltem Ärger. »Ich wette, Sie wären lieber im Bett gestanden.«

Die Braue des Ersten Offiziers stieg noch höher. »Ich sehe keinen Sinn darin, im Bett zu stehen, Doktor. Vulkanier legen sich hin, um zu schlafen.«

McCoy verstand zunächst nicht, und dann begriff er: Die Anspannung hatte ihn veranlasst, einen grammatikalisch falschen, umgangssprachlichen Ausdruck zu verwenden, den er aus seiner Kindheit kannte. Alle Jungen in der Nachbarschaft hatten von »im Bett stehen« gesprochen und meinten damit »im Bett bleiben.«

Scharfe Worte prickelten ihm auf der Zunge. Na schön, ich habe mir einen verbalen Schnitzer geleistet. Müssen Sie denn alles so verdammt wörtlich verstehen?

Dann bemerkte er das Glitzern in den vulkanischen Augen.

»Spock …«, brachte er erstaunt hervor. »Das war tatsächlich witzig.«

»Wir legen uns wirklich hin, um zu schlafen«, betonte Spock mit völlig ausdrucksloser Miene, doch das Funkeln in den Pupillen blieb.

Der Korridor neigte sich jäh zur Seite. Das Gewicht des Sensors verlagerte sich zu McCoy und riss ihn fast von den Beinen.

Changs Stimme tönte aus den Kom-Lautsprechern. »›Ich bin so beständig wie der Polarstern …‹«

»Wenn er doch endlich die Klappe halten würde …«, brummte McCoy, als Spock den Sensor festhielt und es ihm erlaubte, das Gleichgewicht wiederzufinden.

 

Scott meldete sich per Interkom, und Kirk hörte ernst zu. »Captain, viel mehr können wir nicht einstecken. Die Schilde werden schwächer.«

»Schadensbericht«, sagte Jim und behielt den Wandschirm im Auge.

»Strukturelle Instabilität im primären Rumpf«, berichtete Uhura ruhig. »Es drohen Lecks, wenn …«

Sie unterbrach sich, und Kirk vernahm das Lächeln in ihrer Stimme, ohne es zu sehen. Der Captain grinste und genoss den Anblick im Projektionsfeld.

»Nachricht von Captain Sulu, Sir: ›Die Kavallerie ist hier.‹«

Während die prächtige, wunderschöne Excelsior auf dem Wandschirm größer wurde, drang erneut Changs Stimme aus dem Kom-Lautsprecher der Brücke. »Nun denn … ›Begonnen hat das Spiel.‹«

Ein Torpedo blitzte, raste der Excelsior entgegen und explodierte an ihren Deflektoren, ohne Schaden anzurichten.

»›Zur Vernichtung ruft! Und gebt frei die Schrecken des Krieges.‹«

Kirk schickte Sulu ein stummes Dankgebet. Laut sagte er: »Halten Sie unsere Schilde stabil, Mr. Scott. Feuerbereitschaft …« Er drückte eine Taste. »Pille …?«

 

Der letzte Treffer ließ die Wände des Torpedoraums erbeben. Spock justierte den Ionensensor, während McCoy begann, hastig eine Öffnung in den Kopf des Photonentorpedos zu bohren.

»Pille …«, hörte er Kirk. »Wann seid ihr endlich fertig?«

»Warum habe ich den Mund so voll genommen?«, brummte McCoy.

Spock beendete seine Arbeit, sah auf und stellte fest, dass die Nervosität des Arztes wuchs. Dieser schuf eine Öffnung, die groß genug war, um den Sensor aufzunehmen, doch seine Hände zitterten immer mehr.

Spock hoffte, dass er in einem aufmunternden Tonfall sprach, als er sagte: »Beruhigen Sie sich, Doktor. Die Operation ist fast beendet.«

McCoy drehte den Kopf, lächelte schief und nickte. Innerhalb weniger Sekunden entstand ein Loch mit den richtigen Maßen. Spock hob den Sensor, und der Arzt half ihm dabei, das Gerät in den Torpedokopf zu schieben.

Der Erste Offizier empfand es als seltsam. Er arbeitete mit diesem Menschen so gut zusammen, dass er ihm vertrauter erschien als ein anderer Vulkanier.

In Valeris' verdrehter Philosophie fehlte nicht eine gewisse Logik. Spock wollte nun einen ganz bestimmten Klingonen umbringen, so wie vor ihm die junge Vulkanierin. Er tötete, um den Frieden zu ermöglichen.

Aber er zerstörte die Zerstörer. Valeris hatte getötet, um einen Krieg auszulösen. Ihm ging es darum, den Frieden zu schützen.

Spock brauchte nicht zu überlegen, welche Bemühungen logischer waren.

McCoy befestigte den Sensor, richtete sich auf und nickte zufrieden. »Danke, Schwester. Alles klar, Jim. Es kann losgehen.«

Spock und er sprangen beiseite, als sich der Torpedo in Bewegung setzte und ins Katapult glitt. »Schade, dass wir uns ausgerechnet jetzt in den Ruhestand zurückziehen. Ich habe gerade damit begonnen, Sie zu verstehen, Spock.«

Der Vulkanier gestattete sich ein inneres Lächeln. »Sie haben zwar mein Bewusstsein getragen, aber …«

Die Erschütterungen einer Explosion warfen sie beide zu Boden.

 

Auf der Brücke wurde Kirk aus dem Kommandosessel geschleudert. Er stemmte sich hoch, ignorierte die Schmerzen und wusste nur, dass dieser Treffer schlimmer gewesen war als alle anderen. Vermutlich hatten sich breite Lücken in den Deflektoren der Enterprise gebildet.

Und in dem Fall …

»Uhura …«, schnaufte er, stützte sich am Befehlsstand ab und sah zur Kommunikationsstation.

Einige Sekunden lang blieb der Sitz davor leer. Dann bemerkte er eine schmale, dunkle Hand, die nach der Armlehne tastete.

Kirk trat an sich aufrichtenden Brückenoffizieren vorbei und half Uhura in ihren Sessel. Sie holte tief Luft und nickte dankbar.

»Captain …«, sagte Chekov, als Kirk zu seinem eigenen Platz zurückkehrte. Der Navigator saß wieder an der Konsole und beantwortete die Frage auf Jims Lippen. »Die Schilde sind zusammengebrochen, Sir«, verkündete er düster.

Kirk verlor keine Zeit. »Feuer!«

Chekov betätigte die Taste, noch bevor Jims Befehl verklang.

Auf dem Wandschirm gleißte ein Torpedo, und diesmal stammte er von der Enterprise. Jim hielt den Atem an und beobachtete, wie das Geschoss in einem weiten, unsicheren Bogen flog. Bis zur letzten Sekunde konnten sie nicht sicher sein, ob es das Ziel fand …

 

Im Kontrollraum der Dakronh lächelte Chang über den kläglichen Versuch der Enterprise, blind zu feuern. Sie stellte keine Gefahr dar. Der klingonische General sah nicht einmal einen Grund, die Deflektoren des Schlachtkreuzers zu aktivieren. Wenn ihm überhaupt etwas Sorgen bereitete, so bezogen sie sich auf das andere Schiff, die Excelsior. Es mochte schneller sein und über stärkere Schilde verfügen, aber Chang wusste, dass es keine Chance gegen seine Dakronh hatte. Er brauchte nur Geduld und ein wenig Schläue.

Daran mangelte es ihm nicht.

Seine Bewunderung für die Menschen wuchs – sie schlossen sich zusammen, obgleich ihre Lage aussichtslos war. Er respektierte den Captain der Excelsior, der seinem früheren Kommandanten in einer so gefährlichen Situation helfen wollte. Chang konnte Kirk auch nicht seine Sturheit vorwerfen, die kleinen Tricks, mit denen er Zeit zu gewinnen suchte, zum Beispiel den verzweifelten Einsatz dieses Photonentorpedos. Solche Verhaltensweisen waren auch eines klingonischen Kriegers würdig.

Deshalb beeilte sich Chang nicht, die beiden Föderationsschiffe zu vernichten. Statt dessen ermöglichte er es ihnen, die Schlacht ebenso zu genießen wie er selbst. Als der Torpedo immer wieder den Kurs endete und ziellos durch die Leere sauste, lachte er leise vor sich hin. Kirk war ein sehr unterhaltsamer Gegner.

Der Torpedo flog eine letzte Schleife und hielt dann direkt auf die Dakronh zu.

Chang hob eine Braue und brummte ungläubig. Reiner Zufall, weiter nichts. Der Schlachtkreuzer konnte unmöglich geortet werden. Bestimmt standen weitere Kurswechsel des Geschosses bevor …

Der Kanonier drehte sich aufgeregt um. »Das Ding nähert sich uns, General!«

»Ausweichmanöver«, erwiderte Chang gelassen, obwohl seine Unruhe zunahm. »Impulskraft.«

Der Steuermann gehorchte. Der Kanonier seufzte laut, als die Dakronh dem Torpedo knapp entging.

Das Geschoss setzte den Flug in einem weiteren Bogen fort und raste erneut dem getarnten Schlachtkreuzer entgegen.

Chang riss verblüfft die Augen auf.

»Der Photonentorpedo folgt uns!«, entfuhr es dem Kanonier.

»›Sein oder Nichtsein …‹«, flüsterte der General fasziniert und konnte nicht fassen, was ihm der Wandschirm zeigte.

Diese Worte besiegelten seinen Tod. Es war zu spät, als er den Mund öffnete, um die Aktivierung der Deflektoren zu befehlen.

 

Sulu jubelte, als er beobachtete, wie die Enterprise einen Volltreffer erzielte. Das klingonische Schiff im großen Projektionsfeld auf der Excelsior-Brücke drehte sich um die eigene Achse. Flammen leckten aus der an mehreren Stellen geborstenen Außenhülle, und Trümmerstücke segelten davon, als die überlebenden Klingonen an Bord versuchten, die Fluglage des Kreuzers zu stabilisieren.

»Zielerfassung auf das Zentrum der Explosion – Feuer!«, sagte Sulu. Ein Teil von ihm war erstaunt von der dummen Überheblichkeit des klingonischen Kommandanten: Der imperiale Raumer hatte sich nicht einmal mit Schilden geschützt.

 

»Deflektoren ein!«, donnerte Chang, als die Dakronh erneut getroffen wurde. Funken stoben aus der Navigationskonsole, und der Steuermann schrie, hob die Hände vors Gesicht. Beißender, erstickender Rauch wehte durch den Kontrollraum.

»Unsere Schilde sind stark beschädigt!«, rief der Kanonier, um das Krachen zu übertönen. »Sie halten nicht stand.«

»Sind wir nach wie vor getarnt? Können wir manövrieren?«

»Ja. Wir haben noch etwas Impulskraft.«

Chang kniff das unbedeckte tränende Auge zusammen, starrte zum Wandschirm und beobachtete, wie die Enterprise und Excelsior erneut in Gefechtsposition gingen. Die Dakronh vervollständigte das fatale Dreieck.

Er hielt es für sinnlos, mit dem Schicksal zu hadern, und es war nicht unehrenhaft, von Männern wie Kirk besiegt zu werden. Chang schloss das Auge und lächelte, als die beiden Föderationsschiffe feuerten.

Um ihn herum verwandelte sich die Brücke in ein Chaos aus Flammen und den Schreien der Sterbenden.

 

Der klingonische Attentäter benutzte einen kleinen Aufzug und erreichte eine leere Nische, von der aus man das Rednerpult sehen konnte. Hier war er bis zur entscheidenden Sekunde vor den Blicken des Publikums geschützt.

Er setzte sich, öffnete die Reisetasche und begann damit, eine extra für diesen Zweck konstruierte Waffe zusammenzusetzen. Die Sicherheitsscanner hatten ihre einzelnen Bestandteile mit den Komponenten einer harmlosen Datentafel verwechselt – eine visuelle Inspektion wäre nötig gewesen, um sie zu identifizieren. Der Attentäter lächelte, als er daran dachte, mit welcher Mühelosigkeit er die Kontrollen eigentlich passiert hatte.

Montiert stellte der Phaser eine sehr gefährliche Waffe dar. Ihre Reichweite war viermal so groß wie die eines normalen Starfleet-Phasers, und hinzu kam eine doppelte Zielgenauigkeit.

Der Klingone beendete seine Vorbereitungen, richtete den Strahler auf die gegenüberliegende Wand und ließ ihn dann wieder sinken.

Er hatte noch nie zuvor getötet – jedenfalls keine Personen, die er ganz deutlich sah –, aber es lagen mehrere Einsätze als Waffenoffizier unweit der Grenze zwischen Föderation und Imperium hinter ihm, und daher kannte er die Disziplin des militärischen Dienstes. Seine Hände zitterten nicht. Er erinnerte sich an Freunde, die vom Feind getötet worden waren; das genügte ihm.

Unten klatschten die Delegierten, als Azetbur ihre Ansprache beendete. Der Attentäter stand auf, hob die Waffe und rückte die Kanzlerin ins elektronische Fadenkreuz. Dann lächelte er, als Präsident Ra-ghoratrei neben die Klingonin trat.

Wenige Sekunden später gesellte sich ihnen auch Konteradmiral Smillie hinzu, und daraufhin krümmte sich der Finger des Attentäters fester um den Abzug. Jetzt brauchte er nur noch etwas mehr Druck auszuüben …

 

Jim Kirk materialisierte im Konferenzsaal, lief durch den Mittelgang und stürmte zu Azetbur, Ra-ghoratrei und Admiral Smillie.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, ungeschützt. Jeden Augenblick rechnete er mit einem tödlichen Phaserstrahl, abgefeuert von einem Verschwörer, Sicherheitswächter oder zornigen Klingonen … Aber es blieb ihm nicht genug Zeit, um Furcht zu empfinden; er musste den ihm folgenden Besatzungsmitgliedern vertrauen.

»Mr. President!«, rief Kirk.

Ra-ghoratrei drehte sich überrascht um und starrte ihn verblüfft ein. Ein perfektes Ziel, dachte Jim. Eine Frau und zwei Männer, die Macht verkörperten und dicht beieinander standen …

Er sprang an den Wächtern vorbei aufs Podium, stieß Ra-ghoratrei zu Boden und bemerkte dabei zwei Dinge: die Bestürzung in Azetburs Gesicht und das Fauchen einer Phaserentladung, die seinen Kopf nur um wenige Millimeter verfehlte.

Panik und Zorn breiteten sich im Saal aus. Dutzende von Delegierten versuchten, nach draußen zu entkommen. Jim sah auf, als er Admiral Cartwrights wütende Stimme hörte.

»Verhaften Sie diese Männer!«

Die Menge am Rednerpult teilte sich und offenbarte Spock, der vor Cartwright stehenblieb. Sein Tonfall klang eisiger als jemals zuvor, als er sagte: »Verhaften Sie sich selbst, Admiral.«

Er trat beiseite und gab den Blick auf Valeris frei, die Handschellen trug.

McCoy kam näher und starrte Cartwright zornig an. »Wir haben ein volles Geständnis.«

Sie zuckten zusammen, als ein Phaserstrahl zischte. Scott hatte geschossen, und Kirk blickte in die entsprechende Richtung, zu einer glasumschlossenen Nische, in der ein Attentäter hockte. Der Klingone schrie, tastete nach seinem verbrannten Gesicht, fiel durch die Scheibe und stürzte auf den Boden des Saals.

Cartwright, Botschafter Nanclus und einige Offiziere stoben davon. Sulu materialisierte rechtzeitig genug, um mehrere Fliehende mit seiner Waffe zurückzutreiben. Am anderen Ende des großen Raums versuchte McCoy, die Verschwörer zu stellen – mit der energischen Unterstützung Brigadegeneral Kerlas, wie Kirk erfreut feststellte.

Ra-ghoratrei und Azetbur standen auf; Sicherheitswächter umringten sie. Der Föderationspräsident richtete einen ungläubigen Blick auf Jim.

In Azetburs Augen glitzerte es kühl. »Was hat dies zu bedeuten?«

Kirk breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte. Er warf den Wächtern ein schiefes, argwöhnisches Lächeln zu und wandte sich dann wieder an die Klingonin. »Es geht um die Zukunft, Kanzlerin. Manche Leute glauben, Zukunft sei das Ende von Geschichte.«

Er zögerte kurz, um einen Blickkontakt mit dem romulanischen Botschafter Nanclus herzustellen; Sicherheitsbeauftragte der Föderation hielten ihn fest. »Aber unser Vorrat an Geschichte hat sich noch nicht erschöpft.«

Erneut sah er Azetbur an. »Ihr Vater hat Hamlet zitiert und bezeichnete die Zukunft als ›unerforschtes Land‹.« Er unterbrach sich abrupt, als Spock mit Valeris kam.

»Ich dachte immer, Hamlet meinte damit den Tod«, sagte der Vulkanier.

Kirk nickte. »Gorkon hielt das ›unerforschte Land‹ für etwas anderes – für eine andere Art von Leben. Manchmal wecken Veränderungen Furcht.« Eine kurze Pause. »Bei mir war das der Fall.« Er drehte den Kopf und fing Valeris' Blick ein. »Es gibt da eine alte terranische Redensart: Es fällt schwer, über den eigenen Schatten zu springen.«

Die Vulkanierin senkte den Kopf, und Jim glaubte zunächst, Tränen in ihren Augen zusehen – bestimmt täuschte er sich.

Jim musterte die Kanzlerin. »Erst durch den Tod Ihres Vaters begriff ich, wie sehr ich mich geirrt habe. Ich bin gekommen, damit die Mörder vor Gericht gestellt werden können – und um sicherzustellen, dass Ihr Vater nicht umsonst gestorben ist, dass die Friedenskonferenz stattfindet.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Ich trauere mit Ihnen, wie die Vulkanier sagen …«

Einige Sekunden lang blieb Azetburs Miene finster und undeutbar, doch dann erhellte sie sich langsam und strahlte regelrecht. Kirk hatte nie zuvor ein schöneres Gesicht gesehen, ob klingonisch, vulkanisch, romulanisch oder menschlich.

»Sie rechtfertigen das Vertrauen meines Vaters«, sagte Azetbur sanft.

Jims Stimme schwankte leicht, als er antwortete: »Und Sie das meines Sohnes.«

Später wusste er nicht mehr, wer als erster vortrat, Klingonin oder Mensch. Es spielte auch gar keine Rolle. Azetbur und Kirk teilten Kummer und Freude mit einer Umarmung, ohne den donnernden Applaus des Publikums zu hören.


Epilog

 

Nach dem ersten erfolgreichen Verhandlungstag auf Khitomer schlich Azetbur von den Leibwächtern fort und war froh, sie endlich loszuwerden. Sie fürchtete jetzt nicht mehr um ihr Leben.

Kerla befand sich, wie erwartet, in seinem Zimmer. Er wich zurück, als Azetbur eintrat, deutete eine höfliche Verbeugung an. Sie spürte Wachsamkeit in ihm, aber keinen Ärger. Er verharrte neben der Tür und hörte ruhig zu.

»General Chang ist tot«, sagte die Besucherin. »Ra-ghoratrei und ich haben mit Kirk gesprochen. Offenbar hat sich Chang mit Admiral Cartwright und Botschafter Nanclus verschworen, unter anderem deshalb, um einen Krieg zwischen der Föderation und dem Imperium auszulösen.«

»Chang«, wiederholte Kerla leise, starrte ins Leere und versuchte zu verstehen. »Aber er war ein Krieger und schwor, deinen Vater zu schützen. Und auch dich.«

»Er hat gelogen«, erwiderte Azetbur. »Nicht alle Krieger sind so ehrenhaft wie du.« Inzwischen war ihr klargeworden, warum man sie nicht umgebracht hatte: Chang und die anderen hielten es für erforderlich, dass sie lange genug lebte, um an der Konferenz teilzunehmen. »Er sorgte für meine Sicherheit, damit die Verhandlungen fortgesetzt werden konnten – und um auch Ra-ghoratrei umzubringen. Anschließend hätten sich Föderation und Imperium gegenseitig die Ermordung des jeweiligen Staatsoberhauptes vorgeworfen. Ein Krieg wäre unvermeidlich gewesen.«

Kerla schüttelte fassungslos den Kopf. »Also sind Verschwörer an Bord der Enterprise für den Angriff auf die Kronos Eins verantwortlich?«

»Nein. Chang benutzte dabei ein klingonisches Schiff, das mit aktivierter Tarnvorrichtung feuern konnte. Er griff damit die Enterprise an und kam ums Leben, als der Kreuzer zerstört wurde.« Azetbur seufzte. »Die Schuld für den Tod meines Vaters trifft sowohl uns Klingonen als auch Romulaner und Föderation. Wir sind ebenso im Unrecht wie die anderen.

Ich bin beschämt«, fuhr sie leiser fort. »Ich habe auf Chang gehört und ihm geglaubt, als er behauptete, dass du gegen meinen Vater intrigiert hast.«

Kerla versteifte sich zornig. »Chang hat dir gesagt …«

Azetbur kam ihm zuvor. »Nach Gorkons Tod fürchtete ich, dass du mich benutzen wolltest, um an die Macht zu kommen – als Gemahl der Kanzlerin. Ich habe mich geirrt.« Sie schob sich etwas näher, legte Kerla die Hand auf die Brust und spürte Erleichterung, als er ihren Arm nicht beiseite stieß. »Es wäre besser gewesen, dir zu vertrauen. Du hattest recht: Ich bereue nun, dich fortgeschickt zu haben.«

Sie fühlte, wie seine eigene Erleichterung mit seiner Wut rang. Dann sprach er leise, und seine tiefe Stimme vibrierte unter Azetburs Fingerkuppen.

»Jetzt weißt du Bescheid. Ich hoffe, in deinem Herzen gibt es keine Unsicherheit mehr, Zeta.«

Sie griff nach Kerlas Unterarm und hob seine Hand zum Gesicht. Er lächelte, die Zähne weiß vor dem Hintergrund bronzefarbener Haut. Unmittelbar darauf zögerte er.

Azetbur runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht?«

Kerla zischte leise und wehmütig. »Gab es nur einen solchen Kreuzer? Stell dir eine Flotte von ihnen vor … Damit wäre das Imperium unbesiegbar.«

Die Klingonin warf empört den Kopf zurück und ließ Kerlas Hand sinken. Er lachte, als sie zu einem tadelnden Einwand ansetzte.

»Natürlich dachte ich dabei nur an eine gute Verhandlungsposition. Du darfst mir vertrauen, Zeta. Aber lass dich nicht dazu verleiten, der Föderation oder den Romulanern Vertrauen zu schenken.«

»Vermutlich brauche ich den Rat eines Kriegers«, entgegnete Azetbur.

»Ich kann dich nicht nur in Bezug auf Politik beraten, Lady, sondern auch bei viel interessanteren Dingen.« Kerla lächelte und schlang die Arme um sie.

 

Sicher und unangefochten schwebte die Enterprise in der Umlaufbahn von Khitomer.

Jim Kirk saß im Kommandosessel und brachte es nicht über sich, den Befehl zum Heimflug zu geben. Alle seine Freunde waren zugegen, und er sah sie der Reihe nach an – Spock, McCoy, Uhura, Chekov, Scotty –, versuchte dabei, sich diese Szene fest ins Gedächtnis einzuprägen.

Nur ein Platz blieb frei, neben Chekov, wo zunächst Sulu und später Valeris gesessen hatte.

Uhura kehrte der Kommunikationsstation den Rücken zu und starrte zu dem leeren Sitz. Valeris befand sich nun in der Arrestzelle und wartete; auf der Erde würde sie zusammen mit den übrigen Verschwörern von einem Kriegsgericht verurteilt werden.

Die Enterprise hatte dabei geholfen, das Komplott aufzudecken, und deshalb warf Starfleet Command Spock und den anderen Offizieren nicht mehr vor, direkte Befehle missachtet zu haben. Außerdem verzichtete das Oberkommando der Flotte darauf, ein Verfahren gegen den Captain der Excelsior und seine Crew einzuleiten. Die Klingonen sahen großzügig darüber hinweg, dass gleich zwei Föderationsschiffe in ihr Hoheitsgebiet vorgedrungen waren und ließen die Anklage gegen Kirk fallen.

Die gleiche Subraum-Mitteilung enthielt Nachrichten über Carol Marcus' Rekonvaleszenz. Die große Entfernung zwischen Khitomer und Starbase Dreiundzwanzig verhinderte eine direkte Kommunikation, aber Jim wusste, dass er in einigen Stunden mit Carol sprechen konnte.

Hinter ihm seufzte Uhura laut. Kirk drehte den Kommandosessel herum und sah, wie sie einen Ellenbogen auf ihre Konsole stützte.

»Eigentlich sollte ich ebenfalls verhaftet werden«, sagte sie bedrückt. »Ich habe wie Lieutenant Valeris gedacht.«

Wir alle, fuhr es Jim durch den Sinn. Spock ist die einzige Ausnahme. Er blickte zu seinem Ersten Offizier, sich deutlich des Schmerzes bewusst, den der Vulkanier empfunden haben musste. Spocks Gesicht war ausdruckslos, als er eine Braue wölbte. »Aber Sie haben sich nicht den Verschwörern angeschlossen«, erwiderte er.

McCoy stand wie üblich links neben Kirk. »Gedanken und Gefühle sind kein Grund, jemanden zu verhaften«, warf er ein.

»Andernfalls müsste man uns allen Handschellen anlegen«, meinte Chekov. Er musterte den Captain aufmerksam. »Wie können wir den Klingonen vertrauen?«

Eine schwierige Frage, überlegte Jim. Wer weiß, wie viele Changs es im klingonischen Imperium gibt und ob es den Gorkons und Azetburs gelingt, mit ihnen fertig zu werden.

Gleichzeitig begriff Kirk, was Spock schon vor einer ganzen Weile verstanden hatte: Frieden war die einzige logische Wahl.

»Nun, Mr. Chekov …« Der Captain zögerte lange genug, um Spocks Blick einzufangen. »Um herauszufinden, ob jemand vertrauenswürdig ist …«

»… muss man ihm vertrauen«, beendete der Vulkanier den Satz und schenkte dem überraschten Jim den Schatten eines Lächelns.

»Captain Kirk?« Sulu erschien auf dem Wandschirm.

Jim wandte sich schmunzelnd um. »Hier Kirk.« Er musterte seinen früheren Steuermann – jetzt war die Gruppe der Freunde komplett. »Ich danke Ihnen, Captain Sulu, auch im Namen der Enterprise-Crew.«

Das breite, ruhige Gesicht Sulus erhellte sich mit einem Grinsen. »Es hat mich gefreut, Sie noch einmal in Aktion zu sehen, Captain. Geben Sie gut auf sich acht.«

Das Bild im Projektionsfeld wechselte und zeigte die geschmeidigen Konturen der Excelsior. Sie sauste fort, leitete den Warptransfer ein und verschwand.

Kirk sah ihr gerührt und auch ein wenig schwermütig nach.

»Lieber Himmel!«, hauchte McCoy und starrte weiterhin auf den Schirm. »Ein großes Schiff.«

Vor Jahren hatte Scott die Excelsior spöttisch als eine Ansammlung von technischem Schnickschnack bezeichnet, doch jetzt verrieten die Züge des Chefingenieurs Bewunderung. »Sein Captain ist noch größer.«

»Es wird Zeit, dass wir ebenfalls aufbrechen.« Kirk streckte sich wie beiläufig, als bereite ihm der Gedanke, nach Hause zurückzukehren, überhaupt kein Unbehagen. Er sehnte sich danach, Carol wiederzusehen, aber plötzlich fiel es ihm sehr schwer, sich ein Leben ohne die Enterprise und ihre Brückenoffiziere vorzustellen. »Erneut haben wir die Zivilisation gerettet, so wie wir sie kennen.«

McCoy schnaubte leise. »Und das Gute daran ist: Wir brauchen deshalb nicht mit einer strafrechtlichen Verfolgung zu rechnen.«

»Captain …«

Kirk hörte Uhuras Besorgnis und wandte sich zu ihr um.

»Ich habe gerade eine Nachricht von Starfleet Command empfangen.« Sie runzelte die Stirn und fügte empört hinzu: »Wir sind angewiesen, sofort zum Hauptquartier zurückzukehren. Die Enterprise soll außer Dienst gestellt werden.«

Jim starrte sie an, und es widerstrebte ihm, einen entsprechenden Befehl zu geben. Er lauschte der angespannten Stille und fühlte die Blicke der anderen auf sich ruhen.

Schließlich erklang die klare, präzise Stimme des Vulkaniers. »Wenn ich voll und ganz Mensch wäre … Ich würde das Oberkommando zum Teufel wünschen.«

McCoy drehte ruckartig den Kopf, sah Spock erstaunt und gleichzeitig dankbar an. Für Jim war es ebenso wie für seine Freunde unmöglich, nicht zu lächeln.

»Kurs, Captain?«, fragte Chekov in einem Tonfall, der Spocks Empfindungen zum Ausdruck brachte.

Jim beobachtete die Darstellungen des Wandschirms, das myriadenfache Strahlen in der Schwärze. »Zum zweiten Stern rechts und dann geradeaus bis zum nächsten Morgen.«

 

Die Enterprise glitt aus der Umlaufbahn Khitomers und flog würdevoll durch klingonischen Raum.
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Der letzte Flug der Enterprise unter meinem Kommando geht zu Ende. Dieses Schiff und seine Geschichte werden bald der Obhut einer neuen Generation unterliegen. Ihr und ihren Nachkommen überlassen wir die Zukunft. Sie werden die von uns begonnenen Reisen fortsetzen, um alle unerforschten Länder zu erreichen und dorthin vorzustoßen, wo noch nie ein Mensch … wo noch niemand gewesen ist.
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